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Peter Biſcher, Selbfbildnis vom Sebaldus gr a b 


Jahrgang IX Nr 


Der Heimatdienft 


An der Schwelle des neuen Jahres. 


Don Reichskanzler Hermann Müller. 


Das Jahr 1929, das vor uns liegt, läßt unwillkürlich 
alle die Ereigniſſe in unſerem Gedächtnis wieder aufleben, die 
ſich vor zehn Jahren in der Geſchichte unſeres Volkes vollzogen 
haben. Der Suſammentritt der Nationalverfammlung, die 
Wahl des erſten Reichspräſidenten Friedrich Ebert und die 
Schaffung der Weimarer Verfaſſung find einige ber Haupt⸗ 
ereigniſſe, die für den Aufbau der Deutſchen Republik grund⸗ 
legend geweſen ſind. Es iſt eine Tragik, daß in dem gleichen 
Seitraum dem deutſchen Volk die £ajt des Derfailler Vertrages 
aufgebürdet worden iſt, als es gerade daran ging, ſeinen neuen 
Dolfsftaat aus eigener Kraft aufzubauen. Wenn dieſer neue 
Staat unſerem Volke nicht alle Hoffnungen erfüllt hat, dann 
liegt dies zuerſt an dem verlorenen Kriege und in der Folge 
dann an dieſer drückenden Laſt, die dem deutſchen Volke auf die 
Schultern gelegt iſt. 

Und doch, ein Rückblick auf die zehn Jahre zwiſchen damals 
und heute läßt, bei aller kritiſchen Zurückhaltung, doch eine 
Reihe von großen Aufbauleiſtungen erkennen, die unſerem Volk 
Anlaß zu einem gewiſſen Stolz geben können. Handel und 
Wandel find wieder in leidlichem Fluß. Unſer Volk ſteht nach 
außen geachtet da, wenn ihm auch die Machtmittel fehlen, die 
ſonſt in der Welt, jedenfalls heute noch, von Bedeutung ſind. 
Ja, mancher Ausländer, der heute deutſche Großſtädte beſucht 
und ſich nur an die belebten großen Promenaden hält, ohne 
auch in die Wohnquartiere der großen Maſſen, in die Induſtrie⸗ 
und Arbeiterviertel vorzudringen, könnte den Eindruck haben, 
als ſei in Deutſchland wieder der alte Wohlſtand der Dor- 
kriegszeit erreicht. Und doch wäre dies ein arger Trugſchluß. 
Denn noch viele Schatten liegen auf dem Bilde unſeres heutigen 
Deutſchland. Dieſe äußere Blüte unſeres Wohlſtandes iſt auf 
geborgtem Boden gewachſen, und ein Blick in die Sahlungs- 
bilanz unſerer Volkswirtſchaft und auf die allgemeine Sinstafel 
zeigt ohne weiteres, wie ſchwach noch die eigene Wirtſchaft iſt 
und wie ſtark ihre Abhängigkeit von fremdem Kapital. Nur 
durch die Aufnahme von Schulden iſt weitgehend dieſe Wieder⸗ 


geneſung möglich geweſen. Ein Blick an unſeren deutſchen 
Rhein zeigt uns, daß wir immer noch nicht im Beſitz unſerer 
vollen Souveränität ſind. Noch immer ſtehen fremde Truppen 
auf deutſchem Boden. Das iſt eine ſtarke ſeeliſche Belaſtung für 
unſer Volk und kompromittiert die Idee eines wahren Friedens. 


Wir treten zu Beginn dieſes Jahres in außerordentlich 
wichtige Verhandlungen ein, die für das deutſche Schickſal ent⸗ 
ſcheidend ſein können. Auch dadurch erhält dieſes Jahr der 
zehnjährigen Wiederkehr der Derfafjungsgebung von 1919 eine 
beſondere Note. Die Aufgaben, die gelöſt werden ſollen, ſind 
die Wiedererringung unſerer Souveränität im geſamten 
Deutſchen Reich, insbeſondere über Rhein und Saar, und die 
Feſtſetzung der uns aufgebürdeten Reparationslaſten auf ein 
Maß, das mit unferer Leiſtungsfähigkeit vereinbar ijt. Dieſes 
Jahr wird vielleicht ſeit der Überwindung der Inflation im 
Jahre 1923 die ſtärkſten Anforderungen an die ſeeliſche Spann- 
kraft unſeres Volkes ſtellen. In dieſem Jahr wird es infolge⸗ 
deſſen doppelt bei aller Meinungsverſchiedenheit im einzelnen 
darauf ankommen, in den Lebensfragen des Volkes einen ein⸗ 
heitlichen Willen zu zeigen. Unſer Dol? hat jo viele Parteien 
wie wenig andere Völker. Aber das gerade bedingt in Seiten 
wie der kommenden, daß immer wieder zwiſchen und über den 
Parteien das Derbinbenbe hervorgehoben und das Trennende 
zurückgeſtellt wird. Darin jehe ich eine der Hauptaufgaben, die 
die Reichszentrale für Heimatdienſt auf dem Boden unſeres 
neuen deutſchen Staates, der Deutſchen Republik, zu leiſten hat. 


wenn alle Mitarbeiter des Heimatdienſtes ſich der Be⸗ 
deutung dieſer ihrer Aufgabe bewußt ſind, dann werden ſie ſich 
um die Sache des geſamten deutſchen Volkes ein großes Der- 
dienſt erwerben. Ich hoffe, daß in der alten, bewährten Weiſe 
auch in dem kommenden ſchickſalsreichen Jahre fid der Heimat⸗ 
dienſt mit allen ſeinen Mitarbeitern weiter im Dienſte dieſer 
großen Aufgabe der ſtaatspolitiſchen Aufklärung und Erziehung 
bewähren möge. 


Deutichlands Rechtsanſpruch auf Räumung. 


Don Reichsminiſter Dr. Gu ſtav Streſemann. 


Ich bin mir vollkommen klar darüber, daß die Frage der Räu⸗ 
mung des beſetzten Gebietes eine Frage der Politik iſt, die von dem 
Derhältnis der beteiligten Mächte zueinander abhängt. Auch in den 
Erklärungen, die der engliſche Außenminiſter im Unterhaus und der 
Fordkanzler im Oberhaus abgegeben haben, ijt das Beſtreben er⸗ 
kenntlich, dieſe Frage aus der juriſtiſchen Erörterung herauszubringen 
und als beſondere Frage zu behandeln. Nachdem aber in beiden 
fällen der juriſtiſche Standpunkt der engliſchen Regierung ausführ⸗ 
ich zum Ausdruck gekommen ijt, wird man es verjtehen, wenn ich 
näher auf die Geſichtspunkte eingehe, die in der juriſtiſchen Frage 
für die deutſche Regierung in Betracht kommen. 

Ich habe den Eindruck, daß ſelbſt diejenigen Kreiſe des Aus- 
landes, die der Forderung Deutſchlands auf alsbaldige Räumung der 
2 Gebiete volles Verſtändnis entgegenbringen, es vielfach 
befremdlich finden, wenn wir uns dabei nicht nur auf politiſche 
Argumente ſtützen, ſondern auch den Rechtsſtandpunkt ſtark betonen. 
Swar hat die weltöffentlichkeit bei internationalen Problemen 
dieſer Art im allgemeinen weniger Sinn für die juriſtiſche Aus⸗ 
legung von Vertragsparagraphen, als für die Geſichtspunkte der 
praktiſchen Politik. Wir können aber in einer ſo vitalen Frage die 
Tatſache, daß der Verſailler Vertrag der deutſchen Regierung nach 
ihrer Überzeugung einen wohlbegründeten Rechtsanſpruch auf Räu⸗ 
M gibt, nicht einfach in den Hintergrund treten laſſen. Die 
politiſchen und moraliſchen Argumente, die für unſere Forderung 
ſprechen, werden in keiner Weiſe dadurch abgeſchwächt, daß wir 
neben ihnen auch auf die Rechtslage — ed 

Es handelt ſich dabei nicht um ſubtile juriſtiſche Deduktionen, 
ſondern um die vernünftige lopale Auslegung einer kurzen, aber 
außerſt wichtigen Beſtimmung des Derfailler Vertrages. Der 
Artikel 451 dieſes Vertrages beſagt, daß die Beſatzungstruppen for 
fort aus dem Rheinland zurückzuziehen find, wenn Deutfchland vor 
Ablauf der vertragsmäßigen Beſatzungsfriſt von 15 Jahren 
„complies all the undertakings resulting from the present 
Treaty". Es kommen hierbei bekanntlich zwei große Gruppen deut- 
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ſcher Dertragsverpflichtungen in Betracht, nämlich die Entwaffnung 
Deutſchlands und die Reparation. Was die Entwaffnung Deutſch⸗ 
lands anlangt, ſo wird auch von den maßgebenden Stellen der 
früheren alliierten Mächte anerkannt, daß ſie durchgeführt iſt. Da⸗ 

gen wird hinſichtlich der Reparationen von ſeiten dieſer Mächte 

auptet, daß die jetzt in Kraft befindlichen Londoner Verein- 
barungen des Jahres 1924 über den Dawesplan und ihre, wie un- 
beſtritten ift, pünktliche Durchführung durch Deutſchland nicht aus⸗ 
reichen, um die Vorausſetzung des Artikels 451 als erfüllt anzufehen. 

Diefe Theſe ijf neuerdings mit beſonderer Prägnanz von maß- 
gebender britiſcher Seite in vielbeachteten öffentlichen Parlaments- 
erklärungen dargelegt worden. Nach dieſen Erklärungen wäre der 
Artikel 451 nur dann anwendbar, wenn deutſchland ſeine geſamte 
Reparationsſchuld reſtlos abgetragen hätte. Dieſe Anſicht ſteht ſchon 
mit dem vorhin zitierten Wortlaut in Widerſpruch, da in dieſem 
nicht von dem Falle die Rede ijt, daß Deutſchland alle feine Der- 
pflichtungen erfüllt hat, ſondern vielmehr von dem Falle, daß es 
ſie erfüllt. Gleichwohl glaubt ſich die britiſche Auslegung des 
Artikels auf einen anderen Artikel des Derfailler Vertrages, näm- 
lich den Artikel 429, ſtützen zu können. Da dieſer Artikel ſchon die 
Räumung der drei Zonen des Rheinlandes in Etappen von fünf zu 
fünf Jahren davon abhängig macht, daß Deutſchland die Be- 
dingungen des Vertrages getreulich erfüllt, meint die britiſche Re- 
gierung, daß im Gegenſatz dazu für eine Geſamträumung des 
Aheinlandes vor Ablauf der I5jährigen Friſt auf Grund des Ar- 
tikels 451 die bloße fortlaufende Erfüllung der Vertragsverpflich⸗ 
tungen durch Deutſchland nicht genüge. 

Selbſt wenn man zugeben will, daß der Artikel 451 mehr vor- 
ausſetzt als der Artikel 429, fo ift es doch unmöglich, dabei fo 
weit zu gehen, daß man die vorzeitige Räumung des Rheinlandes 
von der effektiven Abtragung der geſamten deutſchen Reparations- 
ſchuld abhängig macht. In dleſem Falle wäre der ganze Artikel 451 
offenſichtlich ſinnlos. Niemand konnte bei Aufftellung der Derfailler 
Friedensbedingungen irgendwie die Möglichkeit ernſthaft in Be- 
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tracht ziehen, daß Deutſchland imſtande fein werde, den Geſamt⸗ 
betrag der ihm auferlegten Reparationen vor dem Jahre 1955 zu 
bezahlen. Tatſächlich hat auch niemand an dieſe Möglichkeit gedacht, 
da der Derfailler Vertrag ſelbſt ausdrücklich won einer Friſt von 
50 Jahren für die Bezahlung der deutſchen Reparationsſchulden 
ausgeht. In den britiſchen Parlamentserklärungen wird hiergegen 
eingewendet, daß auch Frankreich nach dem Kriege von 1871 im» 
ſtande geweſen ſei, feine Uriegsſchuld an Deutſchland vor Ablauf 
der damals vorgefehenen Fahlungsfriſten zu begleichen. Ich glaube 
nicht, daß es nötig iſt, dieſen Einwand zu widerlegen, da die 
völlige Derfchiedenheit der Lage Frankreichs im Jahre 1871 und der 
Lage Deutſchlands im Jahre 1919 offen zutage liegt. Es ijt inter 
eſſant, daß auch die dritiſche Regierung nicht immer der Anſicht 
geweſen iſt, die ſie jetzt vertritt. Noch im Auguſt .1925 hat fie 
in der berühmten ſogenannten „Curzon⸗Note“, in der fie zu ber 23e» 
ſetzung des Ruhrgebietes durch Frankreich und Belgien Stellung 
nahm, die Fuläſſigkeit einer ſolchen Parallele zwiſchen den fran⸗ 
zöſiſchen Verpflichtungen des Jahres 1871 und den deutſchen Repa- 
rationsverpflichtungen mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit und 
mit völlig durchſchlagenden Argumenten zurückgewieſen. 

.. Mm die Richtigkeit der deutſchen Auffaſſung, daß auch hinſicht⸗ 
lich der Reparationen die Vorausſetzung des Artikels 451 bereits 
jetzt erfüllt iſt, außer Zweifel zu ſetzen, genügt es, auf folgende 
Punkte hinzuweiſen: 

Die Vereinbarungen über den Dawesplan ſind, obwohl ſie noch 
nicht die endgültige Löſung der Reparationsfrage enthalten, doch 
weit entfernt davon, ein bloßes Fahlungsverſprechen Deutſchlands 
darzuſtellen. Der Dawesplan hat, wie jedermann weiß, für die 
regelmäßige Zahlung der in ihm feſtgeſetzten Annuitäten effektive 
Pfänder geſchaffen, die den Gläubigern volle Sicherheit gewähren. 
Deutſchland war zur Beſtellung dieſer Pfänder nach dem Vertrage 
von Derfailles nicht verpflichtet. Dieje Pfänder ſind eine freiwillige 
eiſtung über den Vertrag hinaus. 

Das ganze Syſtem des Dawesplans iſt ſo geſtaltet, daß ſein 
Funktionieren in hohem Maße von dem allgemeinen guten Willen 


Deutſchlands unabhängig ijt. Wir hoffen alle, daß die jetzt in Aus⸗ 
ſicht genommene Einſetzung einer neuen Expertenkommiſſion zu der 
endgültigen und vollſtändigen Regelung der Reparationsfrage führt. 
Selbſt wenn das aber wider Erwarten nicht gelingen ſollte, würden 
die in ihrer Wirkſamkeit weit über das Jahr 1935 hinausreichenden 
Vereinbarungen über den Dawesplan völlig genügen, um bei einer 
loyalen Auslegung des Artikels 451 deſſen Vorausſetzung als erfüllt 
anzuſehen. 

Die deutſche Auffaſſung findet eine bedeutſame Beſtätigung in 
der in letzter Zeit ſchon oft erwähnten Erklärung, die am 16. Juni 
1919 hinſichtlick der Beſetzung deutſchen Gebietes von Wilſon, 
Clemenceau und £loyb George unterzeichnet wurde. Darin heißt es, 
daß, wenn Deutſchland vor 1955 Beweiſe ſeines guten Willens und 
ausreichende Garantien für die Erfüllung ſeiner Vertragsverpflich⸗ 
tungen gegeben habe, die beteiligten alliierten und aſſoziierten 
Mächte bereit ſein würden, eine Vereinbarung über die frühere 
Beendigung der Beſetzungsperiode zu treffen. 

Wir halten uns für Baan die Frage zu ſtellen, ob man 
etwa beſtreiten will, daß Deutſchland Beweiſe ſeines guten Willens 
und ausreichende Garantien im Sinne dieſer Erklärung gegeben hat. 


Selbſt wenn man in der Erklärung kein Dokument ſehen will, 
aus dem Deutſchland ſeinerſeits ein formelles Recht herleiten könnte, 
ſo beweiſt dieſes Dokument doch, daß die damaligen Abſichten der 
Hauptautoren des Vertrages von Derfailles derjenigen Aus- 
legung des Artikels 451 entſprechen, die jetzt von Deutſchland ver- 
treten wird. Ich habe in den erwähnten engliſchen Parlaments- 
erklärungen nichts gefunden, was dieſes ſtarke Argument entkräften 
könnte. 

Nach alledem halte ich mich für berechtigt, zu erwarten, daß 
unſere juriſtiſchen Argumente auf die Dauer nicht ohne Wirkung 
bleiben und daß d zufammen mit den nicht weniger jtarfem poli- 
tiſchen und moralifhen Argumenten dazu führen werden, die Be- 
ſetzung deutſchen Gebietes, dieſes letzte militäriſche flberbleibfel aus 
dem Weltkrieg, endlich zu beſeitigen. 


peter Viſcher. 


Don Karl Scheffler. 


Nicht nur einen älteren und jüngeren Cranach und Holbein 
gibt es, ſondern auch zwei Viſcher, Vater und Sohn, die beide Peter 
heißen. Der berühmte Peter Difcher ijt der ältere, der Vater. Doch 
iſt er keineswegs der Stammvater der Familie, vielmehr iſt er der 
Sohn des Erzgießers Hermann Difcher. Die Viſcher waren eine 
große Künſtlerfamilie, die ein wenig an die Familie um Sebaſtian 
Bach denken läßt. Durch vier Generationen bewegt ſich dieſe 
Familie dahin. Hermann Dijder 
war der Gründer der Werkſtatt. Im 
Jahre 1455 erkaufte er das Nürn⸗ 
beraer Bürgerrecht und richtete eine 
Giephütte ein, die ſchnell bekannt 
wurde. Er ſtarb im Jahre 1488 und 
hinterließ die Werkſtatt ſeinem 
älteſten Sohn pee der um 1460 
geboren war. Dieſes ijt der Peter 
Difcher, deſſen Namen nahezu jeder 
Deutſche kennt. Jeder hat von 
ſeinem gc bem Sebalbus- 
grab in Nürnberg, wenigſtens gehört 
und Abbildungen davon geſehen. Am 
bekannteſten iſt das Selbſtbildnis, 
das ſich unter den Statuen dieſes 
Reliquienſchreins befindet: die durch 
Phraſenloſigkeit überzeugende Dar⸗ 
ſtellung eines bärtigen Erzgießers in 
Schurzfell und Kappe, den Hammer 
in der Hand. Dieſe Selbſtdarſtellung 
iſt ſymboliſch geworden für den 
Handwerksmeiſter, der ein Künſtler 
iſt, für einen Mann der Werkſtatt, 
der zugleich ein Mann des Geijtes 
dj. In der Geſtalt feines Selbſt⸗ 
bildniſſes ijt Peter Difcher in das 
Bewußtſein des Deutfchen berge ⸗ 
gangen und ijt ihnen zu einem Schutz⸗ 
patron der Kunſt geworden. Ahnlich 
wie Albrecht Dürer. Dieſer repä- 
ſentiert für das Geiſtige ber Kunſt, 
für ihre dichtende Romantik und 
fauſtiſch freie Geſtaltungs fülle; 
Peter Difcher reprájentiert für das 
Handwerkliche der Kunſt, für die 
organiſche Vereinigung von Xumjt 
und Handwerk. Auf ihn trifft 


Peter Viſcher 


Sebaldusgrab in der Zebalbustirde zu Nürnberg 


das Wort Goethes nicht zu, ein Künſtler, der ſechs Kinder hätte, 
ſei rein verloren. Denn er hatte fünf Söhne und eine Tochter. Alle 
dieſe Söhne arbeiteten in der Werkſtatt des Vaters und wohnten mit 
ihren Frauen in ſeinem Haufe. Die Söhne ſtörten nicht, fie halfen 
am gemeinſamen Werk. Hier bewegen fidi Handwerk und Kunft ganz 
im Patriarchaliſchen; der Handwerkerkünſtler war ganz ein Haus⸗ 
vater, er herrſchte in feiner Werkſtatt, feine Untertanen aber waren 
die Söhne. Es ergab ſich ſpäter eine 
Differenz, aber die lag woanders. 

Peter Difcher ſteht auch in« 
ſofern neben dem um ein Jahrzehnt 
jüngeren Dürer, als beide Kinder 
einer Seit waren, in der i Kunſt⸗ 
anſchauungen, zwei en hart 
aufeinanderſtießen und eine große 
Bewegung der Geifter ſtattfand. 
Gotik und Renaiſſance bekämpften 
und befruchteten ſich; und das Hand⸗ 
werk begann ſich mit der Kunft aus⸗ 
einanderzuſetzen, dergeſtalt, daß an 
die Stelle der Anonymität die Per- 
ſönlichkeit trat, daß der Handwerker 
mit dem Künftler um das Vorrecht 
zu ringen begann. Dieſer Kampf iſt 
bei Viſcher nicht jo augenſcheinlich 
wie bei Dürer, weil Difcher nie in 
Italien war und überhaupt mehr 
hinter ſeinen Werken zurücktrat. 
Dennoch iſt er in gewiſſer Weiſe ein 
Opfer dieſes Kampfes orden. 

Das Gewerbe der Meſſinggießer 
oder Rotſchmiede galt damals viel 
in Nürnberg. Es war eine Spezialität 
der Stadt und genoß darum gewiſſe 
Schutzmaßnahmen. In der Gießhütte 
Hermann Difchers wurden vor allem 
Leuchter, Gewichte, Waagen, Wetter⸗ 
hähne, Grabplatten uſw. hergeſtellt. 
Das wichtigſte Werk, das aus der 
Hütte e war das Tauf- 
becken für die Wittenberger Stadt⸗ 
kirche — noch ganz gotiſch, reich mit 
Reliefs und Eckfiguren vor den 
tragenden Pfeilern verziert. Berühmt 
gemacht hat die Hütte dann aber 
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erſt Peter Difcher. Er wurde der „große Werkmeiſter“, weil er 
nicht nur ein meiſterhafter Handwerker war, ſondern auch ein 
ungewöhnliches plaſtiſches Talent hatte. Das Modellieren und 
Gießen von Statuen, das damals in Deutſchland kaum ſchon geübt 
wurde, brachte er ſchnell zur Vollkommenheit. Seine Werkſtatt wurde 
jo berühmt, daß fie in Deutfchland als Sehenswürdigkeit galt und 
von den Fürſten beſucht wurde, die in Nürnberg Quartier nahmen. 
Gleich nach dem Tode des Vaters wurde bei Peter Viſcher der Ent⸗ 
wurf für einen mehr als 15 m hoch gedachten Reliquienſchrein in Erz 
bejtellt, der die Gebeine des heiligen Se⸗ 
baldus aufnehmen ſollte. Dieſer Entwurf, 
eine Federzeichnung, iſt erhalten und be⸗ 
findet ſich in Wien. Er iſt ſehr ſchön und 
gibt eine hohe Meinung von dem Talent 
Difchers. Die Formen find noch gotiſch, 
doch iſt es eine gebändigte und in eine ge⸗ 
wiſſe klaſſiſche Ordnung gebrachte Gotik. 
Die Arbeiten des Vaters erſcheinen neben 
dieſen Formen grob und unbeholfen. In 
das Handwerk iſt ein neuer künſtleriſcher 
Geiſt gekommen, der aber noch nicht der 
Geiſt der Renaiſſance war. Es ſteht feſt, 
daß Peter Difcher nie Anatomie ſtudiert 
hat, und wahrſcheinlich hat er niemals auch 
nach der Natur ſelbſt gezeichnet und mo⸗ 
delliert. Inſofern unterſcheidet fidi Difcher 
auch wieder von Dürer. Dennoch hat 
dieſer Entwurf des Sebaldusgrabes eine 
Höhe, daß man ſich unwillkürlich nach 
den Anregungen umblickt. Die Kunft- 
hiftorifer wiſſen aber nichts darüber zu 
ſagen, woher Viſcher dieſe Meiſterſchaft 
ſo plötzlich hatte —, ſofern mit ſolchen Nachweiſen überhaupt etwas 
bewieſen werden kann, weil das Talent ſtets ſeine eigenen geheimen 
Wege geht. Dieſer Entwurf wurde nicht ausgeführt. Ihm folgte 
— wahrſcheinlich als Teil eines größeren, nicht ausgeführten Ganzen 
gedacht — die Erzplaſtik eines knienden Mannes, der mit heftiger 
Anſtrengung einen Aſt bricht (München, Nationalmuſeum), eine 
merkwürdige, weit vorgreifende Arbeit, erfüllt von phantaſievollem 
Naturalismus, ein Beweis dafür, was der genialen Naturanſchauung 
auch ohne Anatomieſtudium möglich iſt. Als ein Hauptwerk folgte 
dann das reich mit Apoſtelfiguren verzierte 
Grabmal Ernſtens von Sachſen, das im 
Magdeburger Dom ſteht. In ihm erweiſt 
fidi Difcher endgültig als ein Meiſter ber 
Dollfigur, durchaus erfahren auch in der 
Verbindung von Figur und architektoni⸗ 
ſchem Beiwerk. Nebenher gingen viele Auf- 
träge für Epitaphien und Grabplatten, die 
nicht nur von dem hohen Rang des 
Plaſtikers, ſondern auch des Zeichners 
Zeugnis geben. Im Jahre 1497 entſtand 
die 20 cm hohe Bronzeſtatuette eines Hei⸗ 
ligen Chriſtoph, die ſich heute in Budapeſter 
Privatbeſitz befindet. In den friſchen Na⸗ 
turalismus ijt hier ein leiſer Manieris- 
mus gedrungen, der auf Freude am Kön⸗ 
nen und auf Dirtuofität hinweiſt. Ein 
ſchnelles Reifen und Wachſen ijt überhaupt 
in dieſen Jahren charakteriſtiſch für Peter 
Dijder. Dann aber tritt ein Stillſtand " M 
ein, bei eifriger äußerer Tätigkeit. Saft = > 
ein Jahrzehnt lang folgen in langer 
Reihe Grabplatten. Sie erſcheinen dem 
erſten Blick etwas gleichförmig, enthüllen bei näherem Studium 
aber einen großen Keichtum an Feinheiten ſowohl in der Zeichnung 
wie in der Modellierung. Innerlich hat Dijcher in dieſer eit wohl 
immer weiter gearbeitet an der großen Aufgabe des Sebaldusgrabes, 
obwohl es davon ganz ſtill geworden war. 

Igngwiſchen waren die Söhne herangewachſen und in die Werk ⸗ 
ſtatt eingetreten. Der älteſte war Hermann; er wurde 1486 geboren 
und ſtarb ſchon 1517. Peter, der zweite Sohn, bekannt als Peter 
Difcher der Jüngere, wurde 1487 geboren; auch er ſtarb bereits vor 
dem in das Jahr 1529 fallenden Tod des Vaters. Die drei jüngſten 
Söhne heißen fans, Jakob und Paulus. Don ihnen ijt wenig mehr 
bekannt, als daß Paulus, der Sohn der dritten Frau, die Werkſtatt 
ſpäter erbte, ſie aber feinem Bruder Hans verkaufte und daß dieſer 
jte dann zwanzig Jahre lang allein weiterführte. Dans Difcher ver⸗ 
erbte die Werkſtatt feinem um 1520 geborenen Sohn Georg und 
dieſer beſaß fie bis zu ſeinem Tode im Jahre 1592. 

Während die Söhne alſo in der Werkſtatt arbeiteten, wurde im 
Jahre 1507 der plan des Sebaldusgrabes wieder aktuell. Fünf 
Nürnberger Bürger traten als Stifter auf, darunter die bekannten 
Holzſchuher und Imhof, und beſchloſſen, nun endlich ein würdiges 
Gehäuſe für den immer noch freiſtehenden Sarg des Heiligen Sebaldus 
von Peter Difcher anfertigen zu laſſen. Es wurden Dorfcüffe 
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gezahlt und die Arbeit begann ſofort. Im weſentlichen hielt ſich 
Difcher an feinen erſten Entwurf, doch erweiterte und vergrößerte 
er ihn. Am meiſten beſchäftigten inn die Dollfiguren, die Apoſtel, 
die Statue des Heiligen Sebaldus und das ſchon erwähnte Selbſt⸗ 
bildnis. Wieder wird in dieſen Statuen ein neuer Stil erkennbar: 
der Stil der Reife und der endgültigen Meiſterſchaft. Deutlich rückt 
Difcher weiter ab von der Gotik. Das Entſcheidende aber ijt, daß es 
mit Hilfe der Tradition geſchieht. Es ijt nachgewieſen, daß Diſcher 
damals Beiſpiele der deutſchen Gießplaſtik des dreizehnten Jahr ⸗ 
hunderts ſammelte, und daß er erfüllt war von dem, was die deutſche 
Skulptur in ihrer größten Zeit in Straßburg, Bamberg und Naum⸗ 
burg geleiſtet hatte. Etwas vom Geiſte dieſer monumentalen Groß- 
plaſtik iſt in ſeinen kleinen Statuen des Sebaldusgrabes gefloſſen. 
Sicher nicht, ohne daß der Münſtlex den kleinen Maßſtab als 
Hemmung empfand. Difchers Plaſtik dieſer Jahre ijt etwas wie eine 
Renaiſſance der deutſchen klaſſiſchen Skulptur. 

Der Neigung zum Monumentalen ſind in der Folge zwei Auf- 
träge des Kaifers Maximilian entgegengekommen. Es handelte fih 
um die beiden großen Statuen Arthurs und Theodorichs für die 
Innsbrucker Hofkirche, die inmitten von achtunddreißig anderen 
Statuen von Vorfahren des Kaiſers ein rieſiges Erzgrab umſtehen 
ſollten. Daneben waren vierundzwanzig Reliefporträts, hundert 
kleine Statuen von Heiligen, zweiunddreißig Bruſtbilder und eine 
Figur des knienden Kaifers geplant. Don den gepanzerten Geſtalten 
find aber nur achtundzwanzig fertig geworden. Viſchers Arbeiten find 
die beſten, ſie diſtanzieren alles andere und beweiſen, was er auch 
als Großplaſtiker leiſten konnte. 

An dem Sebaldusgrab arbeiteten die Söhne währenddeſſen 
fleißig mit. Die Arbeit daran zerfällt in zwei Abſchnitte. Don 1507 
bis 1512 ſchuf Peter Difcher feine Statuen. Dann trat eine Pauſe von 
drei Jahren ein. Ende 1514 begann die Arbeit von neuem und 
wurde 1519 vollendet. Aber nicht nach dem erſten Plan. Um 1512 
überließ Peter Difcher dieſe große Aufgabe ganz den inzwiſchen ſelb⸗ 
ſtändig gewordenen Söhnen und hörte auf, künſtleriſch zu produ⸗ 
zieren. Die Gründe dafür find völlig unbekannt. Krankheit kann 
die Urſache nicht geweſen fein, denn Difcher lebte noch ſiebzehn Jahre 
und führte die Geſchäfte der Werkſtatt weiter. Dieſe Reſignation 
muß ſehr innerliche Gründe haben. Wahrſcheinlich hängt fie zu⸗ 
ſammen mit dem jetzt nachdrücklich einſetzenden Stilwandel und mit 
dem Sieg der Renaiſſance. Darauf deutet die dreijährige Pauſe, das 
Übergewicht der Söhne bei der Wiederaufnahme der Arbeit und die 
Aufgabe des erſten gotiſchen Entwurfs. Die Söhne hatten den 
„italieniſchen deli mad", und Peter Viſcher ließ es gehen. Nachdem 
einige rein italieniſche Hochrenaiſſance Entwürfe von Hermann 
Viſcher — der in Italien, in Siena, geweſen war — nicht akzeptiert 
worden waren, entſtand in ber Fuſammenarbeit von Hermann und 

ter (dem Sohn) ein Entwurf, der in ſeltſamer Verquickung 

otive der Renaiſſance und einer an Siena erinnernden Romantik 
aufweift. Neben den bereits vollendeten Statuen Peter Viſchers dem 
Alteren traten nun die italieniſierenden Geſtalten der Söhne: Reliefs, 
Allegorien, Putten, Leuchterhalter, Kandelaber und viel kleines Getier. 
Als das Grab vollendet war, erſchien es wie ein witter. Es ijt auch 
in dieſer Geſtalt immer noch ein Wunderwerk der Erzbildnerei und 
Gußkunſt, fo daß man es ruhig mit Ghibertis Türen vergleichen mag; 
aber es iſt im ganzen etwas kleinlich, etwas detailreich und gedrechſelt. 
Des älteren Peter Difchers Entwurf verſprach mehr Einheitlichkeit 
und Größe. Das endgültige Sebaldusgrab iſt ſehr deutſch, im Guten 
und im Mißglückten; es wurde von einem handwerklich gefeſſelten 
Genie begonnen und von freier gewordenen Trabanten zu Ende ge- 
führt. Es iſt das Denkmal der Arbeit zweier Generationen, das 
Denkmal der Auseinanderſetzung von Gotik und Kenaiſſance. 

In dem Schickſal dieſer Handwerker- und Künſtlerfamilie [pieaelt 
fidi überhaupt ein Seitſchickſal. Dieſe Werkſtatt wird für alle Zeiten 
ein Muſter dafür ſein, was familienhaft verbundene Künſtler 
gemeinſam leiſten können; aber auch dafür, daß ſelbſt in einem 
ſolchen patriarchaliſchen Verhältnis die Tragik nicht ganz ferngehalten 
werden kann. In aller Stille vollzieht ſich die Tragödie der Väter 
und Söhne. Tragik liegt in der Reſignation des älteren Peter Viſcher; 
denn er war das 
größte Talent der 
Familie und ein 
gleichnishaft wirken⸗ 
der Menſch. Heute, 
wo wir von der 
Gotik wie von der 
Renaiſſance gleich 
weit entfernt find, 
ſteht Peter Dijcher 
in ſeiner ganzen 
ſchlichten Größe be⸗ - 
herrjchend da. Er jteht da als einer der größten Künſtler⸗Handwerker 
aller Zeiten, als einer der genialſten „Werkmeiſter“ deutſcher Bildkunſt. 

Dor fünfhundert Jahren, am 7. Januar 1429 ijt er geſtorben. 
Im vorigen Jahr iſt Albrecht Dürer laut, faſt lärmend gefeiert 
worden; es ziemt ſich, nun auch Peter Difchers dankbar und in 
unerſchütterlicher Verehrung zu gedenken. 
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Dawesplan und Reparationsagent. 


Der Dawesplan ijt und follte nach dem Willen feiner Urheber fein 
ein Derfudy die mit dem Reparationsproblem zuſammenhängenden 
Fragenkomplexe nach geſchäftsmäß igen, d. h. wirtſchaftlich ver⸗ 
nünftigen Methoden zu meiſtern. Sein oberſtes Poſtulat iſt der 
Schutz der Währung. Er wurde fo geregelt, daß an der Währung 
nicht mehr gerüttelt werden konnte und durfte. Dies iſt die Grund⸗ 
lage, von der aus die übrigen Poſtulate, nämlich die Auf⸗ 
bring ung der Annuitäten im Inland, ihre Übertragung 
ins Ausland, Ausbalancierung des Haushalts einer 
praktiſchen Probe unterzogen werden ſollten. Was den Haushalt 
angeht, ſo iſt es eine ſelbſtverſtändliche und im Dawesplan auch 
als Eckpfeiler der diele Finanzpolitik aufgeſtellte Forderung, 
die Ausgaben den verfügbaren Einnahmen anzupaſſen. Soweit das 
Experiment ergeben ſollte, daß die zuſätzlichen Reparationsauflagen 
nicht aufgebracht werden könnten, ohne die weſentlichſten inneren 
Bedürfniſſe in Mitleidenſchaft zu ziehen, ſollte nach dem Dawesplan 
eine „Anpaſſung“ des Fahlungsſchemas erfolgen. Entſprechendes 
ſollte Aether, wenn im Falle von Übertragungsſchwierigkeiten 
„die Aufbringung der Reparationszahlungen eine Bedrohung der 
Wirtſchafts⸗ oder Haushaltslage Deutſchlands oder der Intereſſen 
der Gläubigerländer darſtellen“ ſollte. Außer der Sicherung der 
Währung ſtellten die Sachverſtändigen noch zwei weitere funda⸗ 
mentale Schutzregeln auf. Einmal ſollten die Laſten des Plans den 
Sebensſtandard der deutſchen Bevölkerung, jomeit er mit dem 
der europäiſchen Nachbarvölker vergleichbar iſt, nicht beeinträchtigen. 
Sodann ſollten die Übertragungen auf die Dauer aus echten, für die 
Übertragung ins Ausland verfügbaren Produktions ⸗ 
überſcchüſſen ſtammen. Anleihen, meinten die Sachwerſtändigen, 
könnten den Tatbeſtand verſchleiern, aber an feinen Vorausſetzungen 
nichts, ändern. 

Dies waren die Grundſätze, aus denen wirtſchaftliche Vernunft 
ſprach und die, obwohl das von den Sachverſtändigen aufgeſtellte 
Sahlungsſchema erſchreckend hoch ausfiel, zu vertrauensvoller An⸗ 
nahme des Dawesplanes durch das deutſche Volk führte. 

Nachdem jetzt unter den Mächten, die jid) am 16. September 
1928 über eine endgültige und wollſtändige Regelung des Reparations- 
problems mit Hilfe ſſachverſtändiger Vorſchläge geeinigt hatten, 
beſchloſſen worden iſt, den Sachverſtändigenausſchuß in den nächſten 
Wochen an die Arbeit zu führen, hat es wenig Sinn zu fragen, ob 
denn die in den vier abgelaufenen Jahren gewonnenen Erfahrungen 
überhaupt ausreichen, um ein Urteil über das Funktionieren des 
Dawesplans und der obenerwähnten Vorausſetzungen zu ermög⸗ 
lichen. Ob eine Verlängerung des Experimentes um 1—2 Jahre ein 
abſchließendes Urteil geſtatten würde, muß, wie die Dinge liegen, 
bezweifelt werden. Und ſchließlich kann dem deutſchen Volke nicht 
zugemutet werden, nach Iojährigen Kriegstributen immer weiter 
zu zahlen, olme ein Ende abzuſehen. Worauf es heute vielmehr 
ankommt, ijt erſtens zu wiſſen, wie wir unſere eigene Lage beur- 
Nen und zweitens, wie ſich unſere Gläubiger die Schlußregelung 

enken. 

Die Prüfung der deutſchen Leiſtungsfähigkeit ijt 
zur Seit Sache der deutſchen Sachverſtändigen. Hierzu foll im Rahmen 
dieſer Beſprechung nicht Stellung genommen werden. Auch unſere 
Gläubiger können zwar nicht beſtreiten, daß die deutſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit den Maßſtab für die Regelung unſerer Verpflichtungen 
abgeben muß. Für ihre praktiſche Einſtellung haben wir indeſſen 
einige authentifche Anhaltspunkte. Dies find einmal die Grund ⸗ 
ſätze, die Doincaré in der Rede von Chambeéry und die 
engliſche Regierung in der ſogenannten Balfour ⸗ 
Note entwickelt haben. die hieraus erſichtlichen Forderungen 
(rund 2—2,5 Milliarden Rm., möglichſt gleichmäßig für einen Seit ⸗ 
raum von etwa 60 Jahren) haben natürlich mit dem Thema 
Leiſtungsfähigkeit und wirtſchaftliche Vernunft nichts gemein. Den 
zweiten Anhaltspunkt geben die Berichte des Mannes ab, den 
die Gläubiger zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen mit der Ein⸗ 
treibung und Übertragung der Reparationszahlungen betraut haben, 
des Reparationsagenten Parker Gilbert. Sie werden 
1 2n kommenden Beratungen zweifellos eine bedeutende Rolle 
pielen. 

Was jagt nun der Xeparationsagent in feinen Berichten über 
das Funktionieren des Dawesplans und insbeſondere über bie Be- 
währung der vorerwähnten Grundſätze? Um es vorwegzunehmen: 
Für die heutige Betrachtung kann nur der am 2. Januar 1929 ver⸗ 
öffentlichte Bericht in Frage kommen, deſſen Fweck nach dem Der- 
faſſer ſelbſt iſt „den Bericht darüber, was während der vier Jahre, 
die der Sackwerſtändigenplan arbeitet, vollendet ijt", abzugeben. 
In dieſem Bericht faßt der Agent auch die Tatſachen und Argumente 
aus den früheren Berichten zuſammen, ſoweit ſie anſcheinend für 
weſentlich gehalten werden. In dieſer Fuſammenfaſſung fehlen 
jedoch, was beſonderer Erwähnung bedarf, die bedeutſamen Empfeh⸗ 
lungen des worjährigen Berichts, daß bei der abſchließenden Regelung 
des Reparationsproblems Deutſchland „eine beſtimmte Aufgabe ge⸗ 


ſtellt werden müſſe, bie es unter eigener Verantwortung ohne aus⸗ 
ländiſche Überwachung und ohne Transferſchutz“ zu erfüllen hat. 
Dagegen ſtellen die machitehend hervorgehobenen Geſichtspunkte 
aus dem letzten Bericht teils Wiederholungen, teils logiſche Fort- 
entwicklung früherer Gedankengänge des Agenten dar. 

Der Agent beginnt mit der Feſtſtellung, daß der Plan erfolgreich 
gearbeitet habe. Dieſe Feſtſtellung zieht fid) wie ein roter Faden 
durch den Bericht, der offensichtlich den Beweis dafür antreten will, 
daß die Ausführung des Planes die Erwartungen ſeiner Urheber in 
ganzem Umfange gerechtfertigt habe. 

Die deutſche Reichsmark habe, ſo führt der Agent aus, allen Er⸗ 
forderniſſen, die an ſie geſtellt wurden, entſprochen; die deutſche 
Währung habe ſich in der letzten Seit als eine der ſtärkſten der 
Welt bewieſen, ſoweit die Wechſelkurſe in Frage kämen. Der Agent 
fügt allerdings hinzu, daß das Kreditvolumen, das der deutſchen 
Wirtſchaft zur Verfügung ſtehe, noch zu gering fei, und daß die Hins⸗ 
ſätze noch zu hoch ſeien. Er ſieht aber im Vergleich mit der jüngſten 
Entwicklung der hohen Zinsſätze im Auslande hoffnungsvolle An⸗ 
zeichen für Deutfchland, Auf der anderen Seite führt er die Ein⸗ 
engung der verfügbaren und beſonders für die Wiederaufbauarbeit 
und die Landwirtſchaft nötigen Kredite auf den noch immer über⸗ 
triebenen Bedarf der öffentlichen Stellen zurück. Das Ausland habe 
in letzter Zeit trotz ungünſtiger Zinsentwicklung weiter Kredithilfe 
geleiftet; dieſe fei aber in der Hauptſache kurzfriſtig, und zwar in der 
Form von Gold geleiſtet worden. : 

Auch bie Aufbringung der Reparationszahlungen ijt nach 
dem Agenten reibungslos erfolgt. Die verpfändeten Einnahmen 
hätten eine zuſätzliche deckung des „normalen“ Haushaltsbedarfs 
(1250 Millionen) von mehr als 100 v. H. aufgewieſen. Der 
Reichs haushalt zeichne fidi beſonders durch die große Pro- 
duktivität der Einnahmen aus, und die bisherige „Erfahrung ließe 
fairerweiſe keinen Zweifel darüber aufkommen, daß der Reichshaus- 
halt imſtande fet, die Normallaſt bes Plans zu tragen“. Einige be- 
unruhigende Faktoren wären zwar zu verzeichnen, fo die Folgen über- 
mäßiger Ausgabe- und Anleihegebarung der vorangegangenen Jahre, 
die ſtändige ſchematiſche Anteilnahme („drain“) der Länder und Ge⸗ 
meinden an dem Erträgnis der Steuern, die gerade für die nationalen 
Laſten des Reiches zur Verfügung ſtehen ſollten; auch ſtünde noch 
nicht feſt, wie der kommende Haushalt gedeckt werden würde. Dies 
ſeien aber interne Probleme. Die Beförderungsſteuer habe 
ausgereicht und ſogar wachſende Erträgniſſe gebracht; die 
Induſtriebela ſtung fet regelmäßig aufgebracht worden, und 
es fei ſogar eine weſentliche Verminderung des Aufbringungs- 
ſchlüſſels zu verzeichnen. Was endlich die Reichsbahn betreffe, 
fo fet die ſchon in früheren Berichten enthaltene Anſicht aufs neue 
beſtätigt worden, daß fie in der Lage fei, die volle Reparationslaſt 
zu tragen, vorausgeſetzt, daß ſie eine kluge Finanzpolitik treibe und 
die Regierung bei ihren Auffichtsrechten auf die Verpflichtungen der 
Bahn gebührende Rüdficht nehme. 

Die Übertragung der Keparationszahlungen fet wiederum 
laufend und regelmäßig vor ſich gegangen; ihre Höhe habe etwa dem 
Aufkommen der Reparationsgelder entſprochen; die deutſche Währung 
ſei nicht in Mitleidenſchaft gezogen worden. Bartransfers hätten 
zugenommen und betrügen jetzt 54,25 v. ). der Geſamttransfers. 
Aber auch die Sachlieferungen, die die Sachverſtändigen als un⸗ 
vermeidlichen Faktor“) der Wirtſchaftslage einzelner Reparations- 
länder bezeichnet hätten, ſeien weiterentwickelt worden. 

Die Wirtſchaftskonjunktur habe ſich im großen und ganzen auf 
dem hohen Niveau des Jahres 1927 gehalten. Die drohende Aus- 
weitung, das Keſultat übertriebener Ausgabe- und Anleihegebarung 
der öffentlichen Stellen und zu großer Kreditbeanſpruchung der Wirt⸗ 
ſchaft ſelbſt, fet zum Stillſtand gekommen. Ein Stadium verhältnis ⸗ 
mäßiger Stabilität ſei erreicht worden, bei dem ſich nicht nur das 
Produktionsvolumen und die Konfumentenpreife, ſondern auch das 
Monſumvolumen gehalten habe und dadurch Zeugnis von bem ver⸗ 
. Sebensſtandard der breiten Maſſen des Dolfes 
a . 

Der deutſche Außenhandel zeige einen bemerkenswerten 
Fortſchritt in der Richtung auf Stabilität und Ausgleich. Die 
Spannung der Ein- und Ausfuhrziffern fei allmählich geringer ge⸗ 
worden und im September 1928 fand ein Ausgleich beider Poſten 
ſtatt, der um 500 Millionen RM, höher lag als im Jahre 1926. 
Die bisherige Steigerung der Ausfuhr berechtigte zu der Annahme, 
daß die Seit der paſſiven Handelsbilanzen abgekürzt und daß die 
Abhängigkeit von Auslandskrediten für fremde Waren und Rohitoffe 
beträchtlich gemildert werden wird. 

Der Agent kommt alſo mit dieſen auf ben Hauptgebieten des 
Dawesplans liegenden Schlüſſen eigentlich zu dem Ergebnis, daß 
alles in beſter Ordnung ijt oder wenigſtens zu den beſten Hoffnungen 


*) Bem.: Im Plane heißt „noch“ unvermeidlich; fie find alſo nicht als © 7 
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berechtigt. Vorbehalte finden fid? felten oder in fo verſteckter Form, 
daß fie der unbefangene Leſer zu überſehen geneigt ijt. So gibt er 
an einer Stelle zu, daß die deutſche Kapitalbildung noch unzureichend 
iſt und daß die Nachfrage nur zu teuren Sätzen befriedigt werden 
könnte. Ferner meint er, die allgemeinen Fortſchritte Deutſchlands 
ließen nicht verkennen, daß der Aufbau der im Kriege zerſtörten oder 
infolge des Krieges nicht geſchaffenen Werte noch nicht vollendet fei. 
Dieſe Außerungen werden jedoch mit weiteren Vorbehalten begleitet, 
ſo daß ſie für ſich nicht zu ſelbſtändigen Schlußfolgerungen geeignet 
ſein können. Was namentlich den unzureichenden Aufbau der Wirt- 
ſchaft betrifft, fo meint der Agent, einerſeits hätten alle Krieg- 
führenden ohne Ausnahme fid bisher noch nicht von der ſchweren 
Bürde der Kriegslaften freimachen können, andererſeits ſei der 
Wiederaufbau Deutſchlands allein nicht Endzweck des Dawesplans 
geweſen. 

Ganz ſo einfach, wie ſie ſich in den Berichten des Agenten leſen, 
liegen die Dinge nach unſerer Auffaſſung nicht. Wenn der Agent 
früher das glatte Funktionieren des Dawesplans betonte, fo konnte 
man dafür immerhin Derftändnis im Hinblick darauf haben, daß 
das oberſte Ziel des Dawesplans die Entgiftung der politiſchen 
Atmoſphäre und die Rückkehr zu den Geſetzen des Vertrauens und 
wirtſchaftlicher Vernunft war. Aber als Grundlage für die ab⸗ 
ſchließende Regelung des Reparationsproblems hätte man diesmal 
kritiſchere Außerungen darüber erwarten dürfen, was Deutſchland 
auf die Dauer und aus eigener Kraft zu leiſten imſtande ijt. Alle 
Welt weiß, daß der bisherige Erfolg des Plans auf dem rieſigen 
Fuſtrom ausländiſchen Kapitals beruht. Der geſamte Transfer ijt 
T wenn man die Fahlungsbilanz unter dem Geſichtspunkt prüft, daß 
Deutſchland nach dem Grundgedanken des Dawesplans aus dem 
leiſten foll, was es ſel bſt erarbeitet hat — bisher aus geborgtem 
Geld erfolgt, muß alſo in der Zukunft zu dem, was wir an 


Reparationen und anderen auswärtigen Verpflichtungen abzutragen 
haben, erſt noch verdient werden. Aber nicht nur der Transfer, 
ſondern auch die Aufbringung der Reparationszahlungen find durch die 
von den Anleihen befruchtete Konjunktur ermöglicht worden. An 
dieſer Konjunktur hatten alle Aufbringungsquellen, Haushalt, Reichs ⸗ 
bahn und Induſtrie, gemeinſamen Anteil. Alle teilen das gemeinſame 
Schickſal der deutſchen Wirtſchaft. Auch die Lebenshaltung der breiten 
Maſſen ijt vorwiegend durch die durch Auslandskredite hochgebrachte 
Konjunktur auf ihrem jetzigen Niveau gehalten worden. Diefe Kredite 
verurſachen aber Zinsverpflichtungen, die um fo ſchwerer auf uns 
laſten, als keine Ausſicht beſteht, die Höhe der früheren Zins- 
verpflichtungen gegenüber dem Ausland herabzudrücken. Es bejteht 
vielmehr die Wahrſcheinlichkeit, daß die geringen Beſſerungsmöglich⸗ 
keiten unſerer zwangsweiſe forcierten Ausfuhr, denen der Agent eine 
übertriebene Bedeutung beilegt, durch die Sinsverpflichtungen für 
neue Schulden wettgemacht werden. Mit einer aktiven Zahlungs- 
bilanz, wie ſie den Dawesſachverſtändigen vorſchwebte, kann daher dei 
der gegenwärtigen Belaſtung auf abſehbare Seit oder überhaupt nicht 
gerechnet werden. Die Reparationszahlungen durch Schuldenmachen 
zu bewerkſtelligen, heißt aber die Kriegsbürde von Generation zu 
Generation zu verſchieben. Dieſes Syftem könnte nicht von Beſtand 
ſein. Unter dieſen Umſtänden die deutſche Wirtſchaft mit hohen, 
un veränderlichen Auslandsverpflichtungen ohne Rückſicht auf ihre 
internationale Lage, insbeſondere die Aufnahmebereitſchaft der 
Reparationsländer für deutſche Waren, zu belaſten, hieße einen Sprung 
ins Dunkle wagen, der nicht nur für die Wirtſchaft und Bevölkerung 
Deutſchlands, ſondern auch der ganzen Welt ein gefährliches Wagnis 
und einen Schritt rückwärts ſtatt vorwärts bedeuten würde. Man 
wird von den neuen Sadwerftändigen erwarten dürfen, daß fie ihren 
Namen nur für eine Löſung hergeben, die fie nach ehrlicher Über ⸗ 
zeugung für wirtſchaftlich vernünftig und dauerhaft anfehen. 


Beim Deutſchen Volksbund in Oberſchleſien. 


Don Wilhelm Baum, Warſchau. 


Heiligabend unterwegs. Der nahezu leere Nachtzug durchfährt 
die Vorſtädte der öſtlichen Metropole. Mietskaſernen, Hütten, 
Baracken; die Fenſter faſt überall ſchon erloſchen. Ein Rütteln 


über die letzten Weichen; danach weißgrau im mondloſen Sternen 
licht die Eintönigkeit der erſt halbverſchneiten maſoviſchen Ebene. 


Grobblechwalzwerk Bismarchütte 


Aus einem Bahnwärterhaus, aus einem Gehöft — weit allein im 
wetBarauen Feld — zuckt der Schimmer eines verſpäteten brennenden 
Baums. Dann rückt das Dunkel wieder zuſammen. Polniſche Nacht. 

Am Morgen ſpricht ein vom viel weitern Diten kommender 
Mitreiſender über die Verbreitung der deutſchen Sitte der Chrift- 
abendfeier mit Lichtbaum und Geſchenken. Dieſer deutſche Kultur- 
import hat Heimatrecht gewonnen bis über den Ural, bis Wladiwo⸗ 
ſtok, und ſelbſt das Sowjetſpſtem nimmt ihn als etwas Dauerndes 
und Gegebenes, das man ſich nur anpaſſen möchte. Was übrigens 
Polen anlangt, von dem wir in der Nacht ein Stück durchfahren 
haben, ſo denkt hier niemand dran, an einer Sitte zu rütteln, für 
deren Mernſtück, den Weihnachtsbaum, die beſtandreichen Fichten⸗ 
wälder des Landes vorſorgen; die deutſche Herkunft der hiefigen 
Form der Heiligabendfeier, in Polen Diailie genannt, aber ijt 
längſt vergeſſen. 

An dieſer Beſitzergreiſung freuen wir uns und das Vergeſſen 
ſtört uns micht; wenn der Deutſche überall fein Urheberzeichen an⸗ 
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bringen wollte, wo die Kulturgefhichte ihn dazu ermächtigt, hätte 
er viel zu tun. Aber freilich gibt's andere Dinge, wo die Freigebig 
keit ausarten würde in Derjchleudern, wo wir ſowohl die fremde 
Hand zurückweiſen, die Beſitz ergreifen will an deutſchem Gut, wie 
wir dem Vergeſſen entgegentreten, dem Vergeſſenmachenwollen, wem 
jenes Gut nach Recht und Wahrheit eignet. Solche Gedanken ſollen 
uns bald febr nahegebracht werden. Wir find zur Stelle. Ober ⸗ 
ſchleſien! Kattowitz! 


Als Oberſchleſien geteilt worden war (Beſchluß des Bot- 
ſchafterrats vom 20. Oktober 1921), wurde noch im November 1921 
auf der Polen zugeſprochenen Seite der Deutſche Volksbund ae- 
gründet. Dieſer Volksbund in Polniſch-Oberſchleſien ijt feit dem 
15. Dezember d. J. weltberühmt geworden. Der Volksbund ſchien 
Faleſki vom polniſchen Standpunkt ein derartiges Ärgernis, daß 
er ihm den Schlußeffekt der Dölferbundstagung in Lugano widmen 
wollte. Als letzter Redner vor Schluß bat er ums Wort. Nicht 
zu der (von ihm angekündigten) beiläufigen Schlußbemerkung, 


Stahlwerk der Königshütte in Königshütte 


ſondern zu einer juriſtiſchen Ausarbeitung, einem ſtaatsanwaltlichen 
Plaidoyer, das die Rolle des Volksbundes folgendermaßen verſchob: 
nicht vertragstreuer Wahrer der Minderheitenrechte ſei er, nein, 
friedensſtörender Querulant; nicht loyaler Wahrer der Volksrechte, 
ſondern Verſchwörer und Hochverräter; kurzum, ein unwürdiger 
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Schützling des Völkerbunds. Dieſe menſchenfreundliche, Gabe legte 
der polniſche Vertreter ſeinen deutſchen Mitbürgern in Gberſchleſien 
auf den Weihnachtstiſch. Aber durch die bekannte entſchiedene 


Handbewegung Strejemanns ift fie zum Glück hinuntergeflogen. Die 
geiſtesgegenwärtige Improviſation des Reichsaußenminiſters zerſtörte 
das ſo feine Konzept der Gegenpartei; die Reſonanz des Vorfalls, die 
aus zwei Erdteilen zu hören war, tat das ihrige dazu. „Dieſem 
Umſtande“, fo fagten mir am 1. Feiertag Deutſche in Mattowitz, 
„verdanken wir vielleicht, daß der hier längſt, im Innern, gegen uns 


Dubenstogrube bei Czerwionta (Kreis Nybnit) 


vorbereitete Schlag, zu dem man jetzt ſo nachdrücklich vor dem 
Luganoer Ratstiſch ausholte, in der Luft hängen blieb.“ Dorerjt 
wenigſtens. 


Der Deutſche Volksbund ijt keineswegs etwa nur Wahrnehmer 
des Minderheitenrechts der Deutſchen Gberſchleſiens vor dem Völker ⸗ 
bund. Nicht zu dem Zweck wurde er gegründet. Dieſe Aufgabe 
des Rechtsſchutzes vor den internationalen Fuſtänden ijt ihm nur 
tatſächlich im Laufe ber Zeit zugefallen; die ſogenannte Gemiſchte 
Kommiffion für Gberſchleſien, welche die Beſchwerden beider 
Minderheiten (der polniſchen in Weſtoberſchleſien wie der deutſchen 
in Oſtoberſchleſien) an Ort und Stelle behandelt, hat das Be- 
ſchwerderecht des Dolfsbundes bereits am 26. November 1925 
formell anerkannt; die polniſche Regierung tat dasſelbe und der 
Volksbund nahm dieſe polniſche Erklärung am 15. März 1924 zur 
Kenntnis. Ein Einwand gegen 
dieſes Beſchwerderecht wäre ja 
auch um ſo unbegründeter und 
zweckloſer, als nach Artikel 147 
der für Oberſchleſien gültigen 
ſogenannten Genfer Konvention 
vom 15. Mai 1922 jederlei 
„ſowohl Einzel⸗ wie Sammel- 
eingaben“ zuläſſig ſind, welche 
„die Angehörigen einer Minder⸗ 
heit“ in bezug auf die Schutz⸗ 
beſtimmungen der Konvention 
an den Dölferbundsrat richten. 
Alſo würde auch die Der- 
nichtung des Dolfsbundes den 
Deutſchen in Oberfchlefien nicht 
den Mund verſchließen. Freilich 
wäre ihnen ein erfahrener und 


erprobter Anwalt genommen. 
Vor allem aber — und das 
dürfte der Zweck des Angriffs 
geweſen ſein — iſt den 


polniſchen Behörden mißliebig, 
daß die MWortführung vor den 
Dölferbundinftanzen und die 
nationale Kulturarbeit des 
Dolfsbunbes jid) aeaenjeitig ſtützen und ſtärken. Was könnte die 
Folge ſeind Was könnte daraus entſpringend Am Ende gar die 
Dermirflidung eines Fuſtandes, der an beachtlicher Stelle bereits 
folgende ſtaatsrechtliche Formulierung gefunden hat: 

„Jeder Staatsbürger hat das Recht, ſeine Nationalität zu 
wahren, ſeine Sprache und feine nationale Eigenart zu pflegen. 
Beſondere Staatsgeſetze ſichern den Minderheiten im polniſchen 
Staat die volle und freie Entwicklung ihrer nationalen Eigen- 
art mittels autonomer Minderheiten verbände 


Bintöfen der Sobenlobebütte 


öffentlich⸗ rechtlichen Charakters im Kahmen der 
Verbände der allgemeinen Selbſtverwaltung.“ Wo ſteht das? Wer 
wagte derartiges zu fordern? Man verwirkliche dieſe zwei Sätze, 
und weder Petitionen des Dolfsbunbes noch andere ,pótitions 
individuelles ou collectives“, von denen das Genfer Abkommen 
ſpricht, werden den Völkerbundsrat beunruhigen und Miniſter Faleſki 
verſtimmen. Alſo — wo ſteht bas geſchrieben d — In der polniſchen 
Derfaffuna, Artikel 109! In derſelben, noch heute gültigen Der- 


faſſung (in der insbeſonders auch Artikel 109 unverändert zu Recht 


Hochöfen der Falvahütte in Schwientochlowitz 


beſteht), welche am 17. März 1921, alſo genau drei Tage vor der 
Dolfsabjtimmung in Oberſchleſien, und zwar abſichtlich vor der 
Abſtimmung, von der polniſchen Konſtituante beſchloſſen wurde. 
Artikel 109 hat ſomit abgeſehen von feiner rechtlichen unbedingten 
Verbindlichkeit den Sinn eines Derfprechens. Das polniſche Dol? 
und der polniſche Staat verpfändeten damit ihr Wort, und zwar 
in der feierlichſten ehrverbindlichſten Form, die es dafür geben kann, 
durch das Staatsgrundgeſetz. In kurzem werden es acht Jahre ſein, 
daß dies geſchah. Das damals gegebene Derfprechen ijt bis heute 
nicht erfüllt worden. 


Der Deutſche Volksbund ijt, wie geſagt, der Träger des Klage- 
rechts der Deutſchen in Gberſchleſien nur im Nebenamt. In erſter 
Reihe ift er eine Organifation — mangels Ausführung des 
Artikels 109 der polniſchen Derfaffung privatrechtlichen, nicht 
öffentlich-rechtlichen Charakters 
— eine Organifation, die ihren 
Daſeinszwe keineswegs in 
Klagen und Beſchwerden ſucht, 
ſondern in Schulungs- und 
Bildungsarbeit, in Einrichtungen 
für Körperpflege und Sport, 
in Armenpflege und Alters- 
fürſorge, in Volksbüchereien und 
Wandertheatern. Kurzum, ſeine 
Hauptaufgabe findet er in ruhig 
bauender Kulturarbeit, in der⸗ 
jenigen Arbeit, die man nur 
ungeſtört zu laſſen braucht, um 
— dank den bekannten Eigen- 
ſchaften der Oſtdeutſchen — 
Frieden im Lande zu haben und 
Staatsbürger, beſeelt von einem 
vielleicht etwas ſtationären 
Ideal der wohlgetanen Werktags ⸗ 
pflicht und der verdienten be- 
häbigen Hausruhe, aber jedenfalls 
Bürger, wie fie ſich jede Staats · 
obrigkeit nur wünſchen kann. 
Der polniſchen Verwaltung frei» 
: " lich ijt es gelungen — und am 
erfolgreichiten war der jeit 1926 unheilvoll wirkende Wojewode 
Grazynſki — dieſes von Grund aus ſtaatlich pofitive Bevölkerungs⸗ 
element dauernd in die Oppofition zu treiben. Wir ſagten es ſchon: 
man laſſe dieſe Menfchen ungeſtört, und der Staat fährt glänzend 
dabei. Der berſchleſier iſt grade heraus, rauh wie ſeine Sprache, 
aber er ift gutmütig, fleißig, ehrlich. Mit Arbeitsleiſtung und 
Steuerertrag, mit Militärbrauchbarkeit und Geſetzwilligkeit dieſer 
Bevölkerung könnte jede verſtändige Staatsobrigkeit, fei es welche 
es ſei, bloß gute Erfahrungen machen. Nur reizen ſoll man den 
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Nutſchenförderung im Pfeilerabbau Balmſchacht in Chorzow 


Oberſchleſier nicht. Für fein Recht wird er kämpfen wie Michael 
Kohlhaas. Und ebenjo für die Freiheit des Gewiſſens. 

Dieſes Wort klingt zunächſt fremd und ſcheint fehl am Ort. 
Aber zu Unrecht. In Oberſchleſien ijt die nationale Zugehörigkeit 
vielfach nicht eine Tatſachenfrage, ſondern eine Gewiſſensfrage. In 
dieſem gemiſcht⸗nationalen Gebiet läßt ſich die nationale Herkunft 
oft überhaupt nicht mehr feſtſtellen. Die Leute find zweiſprachig, 
oder von den Eltern iſt ein Teil eher zu den Deutſchen, der andere 
Teil zu den Polen zu rechnen, und ſo entſteht jener Typus des Ober⸗ 
ſchleſters, der von Haufe aus gar keine nationale Gegenſätzlichkeit 
kennt und noch heute dort, wo man, wie ſchon geſagt, ihn in Ruhe 
läßt, ſich national außerordentlich friedliebend und verträglich zeigt. 
Aber da nun einmal die Frage aufgeworfen wurde, da nun einmal 
die Nationalität eine Angelegenheit der inneren Entſcheidung ge⸗ 
worden ijt, rückt die nationale Selbſtbeſtimmung in nächſten Ver⸗ 
gleich mit dem konfeſſionellen Bekenntnis; Nationalität iſt hier 
nicht Herkunfts- ſondern Gefinnungsnationalität. 


Dieſe Sachlage und die Nichtanerkennung dieſer Sachlage durch 
den polniſchen Staat läßt in der Tat ſcheinbar veraltete Begriffe 
neu erſtehen. Die Zeit der Xeligionsfriege ijt vorbei; freie Länder 
wie die Vereinigten Staaten verbieten ſogar, behördlich auch nur 
danach zu fragen, welchen Glauben jemand bekennt. Wie weit 
ijt die nationale Bekenntnisfreiheit dicht am der deutſchen Grenze 
von dieſem Ziele überſeeiſcher Konfefjionspraris entfernt! Im 
übrigen, man möge nach der nationalen Fugehörigkeit nur ruhig 
fragen. Das ſtört uns nicht. Aber die Antwort ſei frei. Sie ſei 


eine Sache der eigenen Wahl, der perſönlichen Überzeugung, der 
unerzwungenen Entſcheidung. Sonderbar genug. Noch im Jahre 
1929 hätte ein Marquis Poſa den alleraktuellſten Anlaß zu dem 
Freiheit als veraltet belächelten Ruf: „Sire, geben Sie Gebanfen- 
reiheit!“ 


Der Schornſteinwald ber oberſchleſiſchen Induſtrieorte, bie mit 
fließenden Grenzen vielfach ineinander übergehen, eilt nochmals 
am Bahnwagenfenfter vorüber. Die Eſſen feiern, keine Rauchfahnen 
wehen; das Feuer in den Hochöfen iſt gelöſcht; auch unter der Erde, 
in Schächten und Gruben, ruht das Knattern der Bohrmaſchinen 
und das Raffeln der Förderwagen. Denken wir uns alle dieſe 
Schöpfungen unermüdlichen menſchlichen Nachdenkens, Erfinden 
und Wirkens heute beſeelt und in dieſen Feierſtunden ſinnend über 
die fedis Generationen umfaſſende Geſchichte ihres eignen Auf- 
baus. Wer hat die Schätze der Erde erſchloſſen? Wer hat die 
werke geplant und gebaut? Wer hat fie zu Körpern mit Adern 
der Kraft und mit Muskeln der Maſchinen gebildet? Wer hat 
die menſchliche Arbeit gegliedert, daß ſie mit ihrem eigenen Produkt 
immer neues Produkt zu erzeugen vermag? Welchen geiſtigen 
Urſprungs biſt du, werteſchaffendes Oberſchleſien?d Zu wem be- 
kennſt du dich? 

Schweigend liegt das winterliche Land in ſeinem friedlichen 
weißen Feiertagskleid. Schweigen ijt Gold. Es bewahrt vor der 
Anklage des Staatsverrats. 


Wiſente im Pleſſer Forſt 


Wandlungen in den wirtſchaftlichen Organiſations formen. 


Don Dr. Wendelin Hecht, wiſſenſchaftlicher Sekretär des Enquete-Ausſchuſſes. 


Die rechtlichen Formen der wirtſchaftlichen Fuſammenſchlüſſe 
zeigen nach der Rückbildung der Intereſſengemeinſchaften keine grund⸗ 
legenden Veränderungen gegenüber der Vorkriegszeit. Das Xartell- 
recht und das Aktienrecht vermochten die raſch wechſelnden Der- 
änderungen in der nachkriegszeitlichen Wirtſchaft, wenn auch teil⸗ 
weiſe in Entwicklungen neben den Geſetzen, zu umſpannen. Dies 
ift um fo bemerkenswerter, weil der Inhalt der Rechtsformen viel ⸗ 
fach nicht in organiſcher Fortentwicklung, ſondern durch tiefe Ent⸗ 
wicklungsbrüche umgeſtaltet wurde. Die deutſche Wirtſchaft iſt heute 
weit differenzierter und labiler als in der Vorkriegszeit. Der Riß 
zwiſchen dem Markt für den Mafjen- und Qualitätsbedarf hat fidi 
mit der tiefgreifenden Umgeſtaltung im Verbrauch und infolge der 
Induſtrialiſierung der Abnehmerländer verbreitert. Trotz dieſer 
Differenzierung der Produktions- und Abſatzbedingungen läßt fid 
aber eine ſtarke Angleichung in den Rechtsformen der wirtſchaftlichen 
Fuſammenſchlüſſe feſtſtellen. Dies gilt vor allem für die Kartell - 
verträge. Sie umfafjen mit der Derjtürfung der Kartellbewegung 
in den Derfeinerungsinduftrien und dem Anwachſen der Konzern⸗ 
bildungen heute zahlreichere Wirtſchaftszweige und ſolche mit viel. 
geſtaltigeren Wirtſchaftsverhältniſſen und Betriebsgrößen. Unter 
Mitwirkung der wirtſchaftlichen Spitzenverbände wurden die Kartell ⸗ 
ſatzungen dennoch im Vergleich zur Vorkriegszeit weiter vereinheit⸗ 
licht. Neben der gründlichen Durcharbeitung des Kartellrechts in der 
Vorkriegszeit dürfte die Urſache für dieſe formale Übereinſtimmung 
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der Kartellverträge darin liegen, daß die Gründer von Kartellen die 
Satzungen meiſt von den bejtehenden Kartellen entlehnten. Die 
„Normalſatzungen“ der Kartelle ſpiegeln ebenſo wie die aktien ⸗ 
rechtlichen ſtimmungen immer weniger das innere Leben der von 
ihnen umſchloſſenen Wirtſchaftsgebilde wider. Dieſes wird bei den 
Einzelunternehmungen und Konzernen geformt durch die Gejchäfts- 
politik der Dorjtánbe und Aufſichtsräte. Die Kartellverträge erhalten 
ihren Inhalt durch die wirtſchaftliche Einſicht und Initiative der 
Gefchäftsführer, die interpretierenden Beſchlüſſe der Mitglieder ⸗ 
verſammlungen und durch perſönliche Ausſprachen unter den Kartell ⸗ 
mitgliedern. Bei formaler Gleichheit überdecken die Rechts formen 
völlig anders geartete Wirtſchaftszuſammenſchlüſſe. Ihr lebendiges 
geben zu erforſchen, war um jo wichtiger, weil die Überein- 
ſtimmung in den rechtlichen Formen leicht zu generaliſierenden und 
einſeitigen Schlüſſen auf den Inhalt der Rechtsformen verleitet. 

Die Dhyfiognomie der deutſchen Wirtſchaft wird in der Nach 
kriegszeit in einem ſtärkeren Ausmaß als in der Dor. 
kriegszeit beſtimmt durch wirtſchaftliche FJuſammenſchlüſſe. Ihre 
Einwirkungen auf die innere und äußere Wirtſchaftsgeſtaltung ſind 
abhängig von der zahlenmäßigen Bedeutung der Wirtſchafts⸗ 
zufammenſchlüſſe im Rahmen der Geſamtwirtſchaft, der Macht ⸗ 
verteilung zwiſchen den einzelnen Wirtſchaftsorganiſationen und 
von der wirtſchaftlichen Grundauffaſſung und den wirtſchaftlichen 
Sweckſetzungen ihrer Leiter. 


Der Heimatdienſt 
nn 


Über die Bewegungen in den Rechtsformen der Unternehmungen, 
über die Fahl der Innungen und Genoſſenſchaften, der Gewerk. 
ſchaften und Unternehmerverbände unterrichten laufend amtliche Er⸗ 
hebungen. Über die zahlenmäßige Bedeutung der Konzernbildungen 
gibt, wenn auch nur in groben Umriſſen, eine Sondererhebung des 
Statiſtiſchen Reichsamts Aufſchluß. Umftritten ij die Derbreitung 
kartellmäßiger Bindungen in der deutſchen Wirtſchaft. 


Unter dem Einfluß der Swangswirtſchaft hat die Kartell - 
bewegung von den Grundſtoffinduſtrien auf die Verfeinerungs⸗ 
induſtrien und teilweiſe auch auf Handel und Handwerk über · 
gegriffen. Die Beſchränktheit des Güterangebotes war während des 
Krieges und der erſten Nachkriegsjahre das tragfähige Fundament 
der Kartelle. Während der letzten Jahre haben jedoch die Käufer 
wieder an Macht gegenüber den Verkäufern gewonnen. Die Folge 
war eine Rüdentwidlung der Kartellbewegung, die fidi ſowohl in 
der Fahl der Kartelle als auch in ihren Funktionen auswirkte. Heute 
find in den Derfeinerungsinduftrien ſtraffe Kartelle ſelten. Soweit 
E wirkſam find, handelt es ſich faſt durchweg um Konditions- 
artelle. 


Die ſtarken Bewegungen in der Fahl der Kartelle erſchweren 
ihre behördliche Kontrolle, und zwar um ſo mehr, je weniger die Publi⸗ 
zität der Kartelle durchgebildet ijt. Die Kartellfrage ijt in den Nach⸗ 
kriegsjahren immer mehr zu einer politiſchen Frage geworden. Die 
Forderung eines allgemeinen Kartellverbots wird zwar gegenwärtig 
nicht mehr erwogen, nach wie vor wird jedoch eine ſtärkere Publi- 
zität und Überwachung der Kartelle verlangt. Vorausſetzung für die 
Erfüllung der letzteren Forderungen iſt die genaue Kenntnis und 
laufende Beobachtung der Kartelle. Zur Klärung der Methoden 
für die Aufftellung eines Kartellregifters hat deshalb die Kartell- 
gruppe des Enquete⸗Ausſchuſſes auf einem Teilgebiet, der Tertil- 
wirtſchaft, die Fahl der Kartelle feſtzuſtellen verfucht. Die Wertung 
dieſer Unterſuchungsergebniſſe wird die Kartellgruppe in ihrem 
Schlußbericht vornehmen. 


Soweit Deröffentlichungen der Kartellgruppe bereits vorliegen, 
laſſen ſie erkennen, daß bie Kartellorganijation ſich im Laufe der 
letzten Jahre, beſonders bei den Verfeinerungsinduſtrien, gelockert 
hat. Große und wichtige Wirtſchaftszweige, z. B. die Maſchinen⸗ 
induſtrie, find feit der Deflationskriſe wieder frei von feſtgefügten 
Kartellen, Die noch beſtehenden Kartelle haben gleichfalls ſtarke Ein⸗ 
bußen ihrer Macht erlitten. Die Urſache für die Auflockerung der 
Kartellorganiſation liegen in der Ausweitung der Produktion, der 
verſtärkten Wiedereinſchaltung der deutſchen Wirtſchaft in den Welt⸗ 
wirtſchaftsverkehr und nicht zuletzt in dem durch die Kapitalknapp⸗ 
heit verſchärften Kampf um die Aufträge. In den Konfumgüter- 
induſtrien wurde die Umſchichtung der Machtverhältniſſe beſchleunigt 
durch die Konzentration, die jid im Einkauf beſonders feit dem 
Jahre 1925 durchgeſetzt hat. Die Konzentration des Einkaufs beginnt 
bei den Wirtſchaftsvereinigungen der letzten Konſumenten, ſie ſetzt 
ſich fort in Einkaufsverbänden der Detailgeſchäfte und Warenhäufer 
und hat ihren Gipfelpunkt in jüngfter Zeit erreicht durch Errichtung 
von Einkaufsverbänden durch den Großhandel. Die Erfolge dieſer 
Einkaufsverbände und Einkaufskonzerne ſind überraſchend groß. Sie 
dürfen jedoch nicht darüber hintäuſchen, daß die Machtpoſition auf 
dem Markt in erſter Linie keine Organifations-, ſondern eine Kon- 
junkturfrage iſt. 2 

Die Sufammenhänge zwiſchen der Konjunktur- und der Kartell ⸗ 
bewegung find im allgemeinen bekannt. In die Öffentlichkeit 
dringen aber meiſt nur diejenigen Kartellſpannungen, die durch Auf⸗ 
löſungen oder Umgründungen einen äußeren Ausdruck finden. 
Wichtiger für die wirtſchaftspolitiſche Beurteilung der Kartelle ijt 
jedoch das innere Verbandsleben, das ſich teilweiſe infolge einer 
übertriebenen Geheimnistuerei der Kartelleiter dem Einblick der 
Öffentlichkeit immer noch entzieht. Die von der Kartellgruppe er- 
forſchten Geheimkartelle hätten zweifellos im Lichte der breiteren 
Öffentlichkeit ihre Zwecke reibungsloſer erfüllen können als dies 
ihnen bei der bisherigen Derfchleierung ihrer Exiſtenz durch Ehren- 
worte und Konventionalftrafen möglich war. 


Gegenüber der Allgemeindarſtellung im Kartellwefen hat bisher 
die Durchforſchung einzelner Kartelle im Hintergrund geſtanden. Die 
Einzeldarſtellung iſt es aber, die letzten Endes als Grundlage für 
allgemeine Maximen und damit für eine Reform der Xartellaefet5- 
gebung zu dienen geeignet ij. Die Kartellgruppe des Enquete-Aus- 
ſchuſſes hat infolgedeſſen den Schwerpunkt ihrer Unterſuchungen von 
Anfang an auf die Unterſuchung einzelner Kartelle und auf die Er- 
forfhung des Inhalts ſowohl der Kartellmerträge als auch der 
Rechtsformen überhaupt gelegt. Über die Wandlungen in den Kechts⸗ 
formen der Einzelunternehmen und Konzerne ijt der 3ufammen- 
faſſende Materialband Mitte dieſes Jahres erſchienen. Schwieriger 
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als die Durchleuchtung der Aktiengeſellſchaft und der Konzerne war 
die Offenlegung des inneren Lebens der Kartelle. 


Die Kartelle haben im Laufe der letzten 15 Jahre ihre Sweck⸗ 
ſetzungen wiederholt ändern müſſen. Im Kriege vorwiegend ein. 
geſtellt auf die Durchführung verwaltungspolitiſcher Aufgaben (An⸗ 
paſſung des beſchränkten Angebotes an die Nachfrage, Verhinderung 
eines Schleudererportes ins Ausland), haben fie gegen Ende ber 
Inflationszeit immer mehr die Aufgabe übernommen, die Verkaufs- 
erlöfe durch Ausgeſtaltung der Fahlungsbedingungen gegen Ent⸗ 
wertung zu ſichern. Gerade dieſe Funktion hat ihnen eine ſtarke 
Gegnerſchaft ihrer Abnehmer zugezogen, die zuſammen mit der 
kartellfeindlichen Bewegung in den Arbeiterkreiſen am 2. November 
1925 zur Verordnung gegen den Mißbrauch wirtſchaftlicher Macht⸗ 
ſtellung führte. Nach ber Stabiliſterung der Währung find die Kar- 
telle wieder in ihren vorkriegszeitlichen Funktionskreis hinein- 
gewachſen, der allerdings durch neue Fweckſetzungen, wie z. B. die 
Ausbildung von Spezialiſierungsgemeinſchaften, die teilweiſe Um⸗ 
bildung von Preis- in Kalkulationskartelle, die handelspolitiſche 
Ausrichtung der internationalen Kartelle, erweitert wurde. 


Die Vielgeſtaltigkeit der Kartellformen und die Veränderungen 
in den Uartellfunktionen hatte die Kartellgruppe bei ihren Er- 
hebungen ebenſo zu berückſichtigen wie die Einwirkungen der per 
ſönlichkeiten und der Konjunkturen auf bas Leben der Kartelle. Sie 
konnte dies nur bei einer Beſchränkung der Kartellunterſuchungen 
auf Wirtſchaftsgruppen, in denen die Kartelle entweder von be- 
ſonderer Bedeutung ſind oder beſondere Eigentümlichkeiten aufweiſen. 
Dies trifft, abgeſehen von den Grundſtoffinduſtrien, zu für die Textil · 
induftrie, die Bau- und Bauftoffinduftrie, die Maſchineninduſtrie, die 
Papierinduſtrie und das Buchgewerbe ſowie für einige Wirtſchafts⸗ 
gruppen des Verkehrsweſens, des Handwerks und des Handels. In 
den Grundſtoffinduſtrien wurden die Kartellunterfuhungen in Der 
bindung mit der Kartellgruppe von den für die einzelnen Induſtrie⸗ 
zweige zuſtändigen Fachgruppen vorgenommen. 

Innerhalb der einzelnen Wirtſchaftsgruppen hat die Kartell ⸗ 
gruppe die Kartelle und kartellähnliche Verbindungen für ihre 
Unterſuchungen ausgewählt nach beſtimmten Kartellbeftänden. Als 
Kartelltypen wurden z. B. erforſcht die Kalkulations, Konditions-, 
Submiffions-, Kontingentierungs-, Spezialifierungs- und Preis · 
kartelle ſowie die Kartelle mit zentraler Derfaufsitelle, mit Exkluſiv 
verträgen, mit lokalen Monopolen und beherrſchenden Einflüſſen von 
Konzernen. Entſprechend der Bedeutung, die die internationale 
Kartellierung während der letzten Jahre erlangt hat, ijt von dem 
Enquete⸗Ausſchuß auch eine Keihe internationaler Kartelle durch⸗ 
forſcht worden. Die Erhebungen über die Kartelle und kartell⸗ 
ähnlichen Verbindungen find im weſentlichen abgeſchloſſen. Ver⸗ 
öffentlicht wurden bisher bie Materialbände über die Kartelle im 
Maſchinenbau und in der Bau- und Bauſtoffinduſtrie. In 
Bearbeitung find Materialbände über die Kartelle in der Gertil- 
induſtrie, in der Papierinduſtrie und im Buchgewerbe ſowie über 
internationale Kartelle. 

Wie alles hiſtoriſche Werden wird auch die Entwicklung der 
wirtſchaftlichen Fuſammenſchlüſſe nicht durch materielle Faktoren 
beſtimmt. Die Kartelle find nicht erwachſen aus dem mechaniſchen 
Wechſelſpiel der Konjunkturen, ſondern fie wurden und werden 
gebildet durch den Geiſt und die wirtſchaftliche Einſicht der Perſön⸗ 
lichkeiten, die fie leiten. Dieſe beſtimmen letzlich ihren volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Wert. Die Kartellgruppe hat daher bei ihren Er⸗ 
hebungen vor allem auch die Veränderungen in den wirtſchaftlichen 
Auffaſſungen der Unternehmer zu erforſchen verſucht. Die deutſche 
Wirtſchaft wurde vor dem Kriege durch einen ſtarken Expanſions⸗ 
drang der Unternehmer emporgetrieben. Der Gewinn wurde in allen 
Wirtſchaftsgruppen in erſter Linie erſtrebt durch Steigerung der Um⸗ 
ſätze. Swangswirtſchaftliche Maßnahmen haben in und nach dem 
Kriege den deutſchen Unternehmern die Enge des Raumes und die 
Beſchränkungen in den Umſatzmöglichkeiten zum Bewußtſein gebracht. 
Beſonders unter dem Einfluß der Preisprüfungsſtellen wurde die 
Kalkulation vielfach abgeſtellt auf einen gegebenen Umſatz. Mit der 
Entfeſſelung des Konkurrenzkampfes ijt feit der Stabiliſierung der 
währung in dieſer Wirtſchaftsauffaſſung der Unternehmer zwar ein 
ſtarker Wandel eingetreten. Den Unternehmer mit Beamtenfunktionen 
und Beamtenanſprüchen hat jedoch die deutſche Wirtſchaft noch nicht 
reſtlos ausgeſchieden. dieſe Veränderungen in den Wirtſchafts⸗ 
We up Signe: te aber den Artcharakter der 

n einem wei irkeren Ausmaße i . 
zufommenfhlüffe. ße als die Wirtfchafts 

Die Wandlungen in den pfychologiſchen Faktoren unſerer Wirt- 
ſchaft und ihre Einwirkungen pon 1 wird e Kartell» 
gruppe des Enquete-Ausſchuſſes erft in ihrem abfchliegenden Bericht 
werten können. In dieſem Abſchlußbericht wird ſie auch zu⸗ 
ſammenfaſſend zu der Kartellfrage Stellung nehmen. dye 
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Der Heimatdienft 


Der Weg aus der Zuckerkriſe. 


Zur Erhöhung des Zuckerzolls. 


Don Dr. Robert Platow, Magdeburg. 


„Das unerhörte Sumping auf dem deutſchen Zuckermarkt, das 
dazu führen würde. die ganze deutſche zuckerrübenbauende Land- 
wirtſchaft und damit die zuckerproduzierende Induſtrie zu ver⸗ 
nichten, muß mit allen Mitteln und rückſichtslos abgewehrt werden.“ 
(Reichsminiſter Dr. Dietrich am 3. Dezember im Reichstag.) 

Don den allgemeinen Nöten und Kämpfen der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft wird ſo viel geredet und geſchrieben, daß die Schwierigkeiten 
eines einzelnen Wirtſchaftszweiges in ihrer beſonderen Bedeutung 
oft gar nicht recht gewürdigt werden. Die deutſche Zuder- 
wirtſchaft iſt in Not. Aber es find nicht die üblichen Sorgen, 
der Mangel an Kredit, die Belaſtung durch öffentliche Abgaben 
uſw., die Rübenbau und Zuderinduftrie bedrücken. Die Krifen- 
urſache liegt nicht im Inlande, ſondern im Auslande. Übermächtige 
Konkurrenten wollen den deutſchen Markt mit künſtlich verbilligtem 
Zucker überſchwemmen, wollen durch ſolches Dumping die heimiſche 
deutſche Rübenwirtſchaft zum Erliegen bringen, um dann die Zuder- 
verſorgung Deutſchlands zu beherrſchen. Gegen dieſen Anſturm der 
Auslandskonkurrenz ijt es gelungen, eine breite Einheitsfront der 
Abwehr aufzurichten. Der Reichsminiſter für Ernährung und Land⸗ 
wirtſchaft hat in ſeiner großen Programmrede im Reichstag kürzlich 
dieſen geſchloſſenen Standpunkt umriſſen und durchgreifende Hilfs- 
maßnahmen der Reichsregierung angekündigt. Reichswirtſchaftsrat, 
Reichsrat und Reichstag haben dieſen Hilfsmaßnahmen bereits 
grundſätzlich zugeſtimmt. 

Worauf iſt die „kataſtrophale Wendung der 
Suckerfrage“, von der Dr. Dietrich im Reichstag ſprach, 
zurückzuführen? In den letzten ſechs Jahren war es doch der Sucker⸗ 
induſtrie gelungen, fid) die Zuckerverſorgung Deutſchlands faſt völlig 
zu ſichern und beinahe ihre ganze Produktion im Inlande abzu⸗ 
ſetzen. Im letzten Zuckerbetriebsjahr 1927/28 nahm das Aus land 
an der Deckung des deutſchen Zuckerverbrauchs noch nicht mal mit 
4 v. H. teil. Dieſer Import wurde aber mehr als ausgeglichen 
durch den zweieinhalbmal jo großen Export deutſchen Zuckers. 
Unfere Außenhandelsbilanz in Zuder ijt alſo ſogar aktiv. Angeſichts 
der langſam anſteigenden Linie des deutſchen Zuckerkonſums, der 
1924/25 1,40 Mill. To., 1927/28 aber bereits 1,61 Mill. To. betrug, 
könnte die Zuckerinduſtrie alfo doch die berechtigte Hoffnung hegen, 
auch für die Zukunft im Inlandsmarkt eine unbeſtrittene Domäne 
für den Abſatz nahezu der geſamten deutſchen Zuckererzeugung, die 
in der gleichen Zeit von 1,56 auf 1,67 Mill. To. ſtieg und die für 
1928/29 auf 1,77 Mill. To. geſchätzt wird, zu beſitzen. 

Die jüngſte Geſtaltung der Dinge auf dem Weltzuckermarkt 
macht dieſe Erwartungen plötzlich zunichte. Infolge des Weltkrieges 
ijt die Gleichgewichtslage zwiſchen dem Rüben⸗ und dem Rohrzucker 
verlorengegangen. 1912/15 und 1915/14 beſtritt der Rübenzucker 
rd. as v. )., der Rohrzucker etwa 52 v. H. der Weltzuckererzeugung. 
Im Kriege gelang es den überſeeiſchen Rohrzuckerländern indes, 
faſt so v. J. der jährlichen Zuckerproduktion an ſich zu reißen. 
Seitdem hat der Rübenbau langſam wieder vordringen können, aber 
auch 1927/28 noch betrug ſein Anteil an der Weltproduktion nur 
56 v. £j., der des Rohrzuders dagegen 64 v. B. An eine Wieder ⸗ 
herftellung der alten Parität iff jedenfalls nicht 
zu denken. Im Gegenteil, die Rübenzuder produzierenden Län⸗ 
der werden froh ſein können, wenn ihnen in den nächſten Jahren 
nicht durch den Rohrzucker die ſchwererkämpften Abſatzgebiete wieder 
entriſſen werden. Denn die Rohrzuderproduzenten arbeiten mit bil⸗ 
ligeren Arbeitskräften und mit niedrigeren Unkoſten, ihre Erzeugung 
vermag auf Grund techniſcher Vervollkommnung in kurzer Seit nocht 
erheblich geſteigert zu werden. Das iſt die allgemeine Situation der 
letzten Jahre: Java und Kuba, die großen überſeeiſchen Rohr⸗ 
zuckerlieferanten, ſind die Beherrſcher des Weltmarktes, die gefähr⸗ 
lichen Konkurrenten des europäiſchen Rübenzuders. 

Das Ergebnis dieſer Konftellation war das langſame Ab- 
gleiten der Preiſe, das wir in den letzten 1% Jahren er- 
lebten. Zwei beſondere Ereigniſſe haben aber erſt jene kataſtrophale 
Wendung heraufbeſchworen, durch die die internationale Zuckerkriſe 
für Deukſchland außerordentlich verſchärft wird, jene Wendung, die 
jetzt zum Eingreifen der Reichsregierung geführt hat. Das eine 
Ereignis ig die Senkung der engliſchen Rohzucker ⸗ 
3611e. England, das bisher große Mengen fertigen Zuckers ein- 
geführt hat, beſchloß, die eigenen Fuckerraffinerien zu ſtärken, for» 
cierte darum durch Follſenkung die Einfuhr von Rohzucker und 
hemmte fo den Import fertiger Ware. der leidende Teil waren 
vor allem die tſchechiſchen Fabriken, deren Hauptabſatzgebiet dadurch 
gefährdet worden ijt. Die Tſchechoſlowakei, Europas weitaus be- 
deutendſtes Fuckerexportland, hat darum nicht lange gezögert, ihrer 
Fuckerinduſtrie zu helfen. Sie hat der Zuckerinduſtrie eine Sub⸗ 
vention von 90 bis 100 Mill. m. zur Förderung der Aus fuhr ge⸗ 
währt. Die bedeutenden tſchechiſchen Zudermengen, die ehemals 
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nach England gingen, werden jetzt alſo zu Schleuderpreifen, zu 
Preiſen, die weit unter dem tatſächlichen Weltmarktpreis liegen, 
vornehmlich auf dem deutſchen Markt angeboten. 


Das andere Ereignis, das der deutſchen Zuckerinduſtrie den 
Abſatz zu entziehen droht, ijt der Kampf zwiſchen Kuba 
und Java, den beiden weltmarktbeherrſchenden SFuckerprodu⸗ 
zenten. Kuba hat feine bisher geübte Einſchränkungspolitik fallen 
gelaſſen. Allein von 1927/28 auf 1928/29 wird bie Mehrproduktion 
an kubaniſchem Rohrzucker auf rd. 900 000 To. geſchätzt (4,9 gegen ⸗ 
über 4,01 Mill. To.). Java aber erſchließt ausgedehnte Anbau- 
flächen einer intenſiven Rohrkultur. Für 1928/29 rechnet man hier 
mit einer um 600 000 To. erhöhten Produktion, für 1929/50 mit 
einer weiteren Steigerung um über 310000 To. Das find ge⸗ 
waltige Quantitäten, wenn man bedenkt, daß Deutſchlands Der. 
brauch 1927/28 nur 1,61 Mill. To. betrug. Wohin ſollen dieſe 
Mengen angeſichts der ſchon beſtehenden Überproduktion gehend Der 
Kampf Javas und Kubas um die Zuderherrfchaft droht auf dem 
Rücken der rübenbauenden Länder Europas ausgetragen zu werden. 
Schon jetzt offeriert Java Jucker zu Preifen weit unter Weltmarkt⸗ 
niveau, und es vermag leicht jenen Schleuderabſatz durchzuhalten, 
da fein geſicherter Abſatz nach Oſtaſien genügenden Ausgleich bietet. 

Die ſchwierige Frage bleibt, was gegen ſolches künſtliches 
Dumping des Auslandes zu tun iſt. Alle Beſtrebungen zur Bil- 
dung einer umfaſſenden internationalen Suckerkonven⸗ 
tion ſind bisher ergebnislos verlaufen. Einſtweilen ſind auch die 
Ausſichten für eine ſolche Derftändigung der Zuderländer febr wenig 
verheißungsvoll. Deutſchland hat ſich andererſeits wiederholt ehrlich 
zur Nandelspolitik im Geiſte der Weltwirtſchaftskonferenz bekannt, 
es kann auch als bedeutendes Induſtrieexportland eine Politik hoher 
Schutzzölle grundſätzlich nicht verfolgen. Und doch bleibt zur Löſung 
der Fuckerfrage heute nur die Follerhöhung. Nicht eine Foll⸗ 
erhöhung zur Sicherung höherer Preife für die deutſche Zuder- 
induſtrie, ſondern lediglich zur Sicherung des Jnlands- 
abſatzes. 

Ein Geſetz über die Zuderzollerhöhung ijt bereits vom Reichstag 
angenommen worden und in Kraft getreten. Darin ijt Dorforge ge⸗ 
troffen, daß tatſächlich die Hollerhöhung nicht zu Preiserhöhungen 
ausgenutzt werden kann. Der Schutz des Konfumenten, 
der im Intereſſe einer billigen Derjorgung und einer Steigerung des 
Fuckerkonſums dringend nötig ijt, wird einmal dadurch verbürgt, 
daß eine Kommiffion von Zuckerinduſtriellen laufend Fuckerhöchſt⸗ 
preiſe feſtſetzt. Die Fabriken haben ſich verpflichtet, dieſen Preis, 
der ſich aus dem Weltmarktpreis zuzüglich des früheren Holl- 
ſatzes zuſammenſetzt, nicht zu überſchreiten. Damit ift dafür ge 
ſorgt, daß der bisher geltende Zoll von 15 M. pro Doppelzentner, 
nicht aber der künftige erhöhte Satz von 28 M. ausgenutzt wird. 
Sine kleine Preiserhöhung wird allerdings eintreten, denn künftig 
wird der 15⸗M.⸗Foll voll aufgeſchlagen werden können, während 
das heute deshalb nicht der Fall ijt, weil ſonſt der inländiſche Zucker 
. Fucker gegenüber keinen Preisvorſprung haben 

rde. 

Das Geſetz hat indes eine weitere Garantie geſchaffen, die 
ebenſo wie die erwähnten Beſtimmungen ein völliges No vum in 
der Handelspolitik darſtellen und die einen unbeding ⸗ 
ten Konſumentenſchutz gewährleiſten. Überſteigen nämlich 
die Magdeburger Zudernotierungen einen beſtimmten, im neuen 
Sollgeſetz feſtgeſetzten Fuckerhöchſtpreis, von 21 M., dann ſoll nicht 
nur der befondere, erhöhte Follſchutz wegfallen, ſondern der Zoll 
darüber hinaus auf den vor der Hollerhöhung vom Juli 1927 gel- 
tenden Satz von 10 M. je Doppelzentner geſenkt werden. Damit 
wird die Hollerhöhung von vornherein als Notmaßnahme charak- 
terifiert. Erholt fid) der Weltmarktpreis, beſſern fid alſo die Abſatz⸗ 
verhältniſſe, dann ijt eben der beſondere Sollſchutz nicht mehr er⸗ 
forderlich. 

Die Zuderzollerhöhung ijt, das bedarf beſonderer Betonung, 
nicht nur deshalb beſchloſſen worden, weil ein ganzer Wirtſchafts⸗ 
zweig, rübenbauende Landwirtſchaft und Zuderinduftrie, ſonſt dem 
Verfall preisgegeben ijt. Sie wurde vielmehr deshalb vor allem jo 
einmütig befürwortet, weil der Kübenbau die Grundlage intenſiver 
Agrarkultur überhaupt darſtellt. Die ſorgſame 2 die der 
Kübenbau fordert, zwingt zu ſtärkerem Pflügen, zu beſſerem Düngen, 
die Fabrikationsrückſtände dienen der intenſiven Viehwirtſchaft als 
Futter. Beſeitigung der Brache und Weide, rationelle Viehhaltung 
und Ackerkultur, höherer Körnerertrag: all dies iſt ohne eine ſtarke 
und geſunde Rübenwirtſchaft nicht denkbar. Dieſe allgemeinen Er⸗ 
wägungen haben zweifellos zu der ſchnellen Bilfsbereitſchaft der 
geſetzgebenden Körperfchaften beigetragen. 


Der Heimatdienft 


Die Tarifbewegung und ⸗geſtaltung in der Rheinifch- 
Weſtfäliſchen Eiſeninduſtrie (Gruppe Noröwefl). 


(Ein geſchichtlicher Rückblick auf die Bewegung der letzten Monate.) 


Die Arbeitsbedingungen der im Bezirk der Nordweſtlichen 
Gruppe des Verbandes Deutſcher Eiſen⸗ und Stahlinduſtrieller be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter werden feit Jahren durch einen Rahmen, und 
Lohntarifvertrag geregelt, der zwiſchen dem Arbeitgeberverband und 
den drei Metallarbeiter⸗Gewerkſchaften, nämlich dem Deutſchen 
Metallarbeiter-Derband, dem Chriſtlichen Metallarbeiter Perband 
ſowie dem Gewerkverein Deutſcher Metallarbeiter (Hirſch⸗Dunker), 
abgeſchloſſen ijt. Der Rahmentarifvertrag wurde zuletzt am 16. Mai 
1927 erneuert. Er konnte erſtmalig zum 50. Juli 1929 unter Inne⸗ 
haltung einer zweimonatlichen Kündigungsfrist gekündigt werden. 
Diefer Rahmenkarifvertrag enthält auch Richtlinien für die ejt. 
ſetzung der Löhne und Akkorde. Neben dem Rahmentarifvertrag 
beſtand zwiſchen den Parteien ein beſonderes Mehrarbeitszeit 
abkommen, deſſen Inhalt zuletzt durch einen für verbindlich er⸗ 
klärten Schiedsſpruch vom 15. Dezember 1927 feſtgelegt wurde. 
Dieſe Arbeitszeitregelung konnte erſtmalig zum 51. Dezember 1928 
mit monatlicher Kündigungsfriſt gekündigt werden, während die 
Kündigung des Kohntarifs bereits zum 31. Oktober 1928 möglich 
war. 


Die Gewerkſchaften kündigten den Lohntarif friſtgerecht Ende 
September 1928 zum 31. Oktober 1928. Nach erfolgter Kündigung 
traten die Parteien zunächſt in unmittelbare Verhandlungen über 
eine Erneuerung des Lohntarifes. Die Gewerkſchaften forderten eine 
Erhöhung der geltenden Stunden- und Akkordlöhne um je 15 Apf., 
d. h. eine Erhöhung des f. 3. geltenden Facharbeiterecklohnes von 
78 Xpf. auf 95 Rpf. Bereits bei den Lohnbewegungen in den 
Jahren 1926 und 1927 hatten die Gewerkſchaften eine Erhöhung 
des damaligen Facharbeiterlohns von 76 Xpf. auf 90 bzw. 91 Af. 
verlangt. Die Verhandlungen vom 3. Oktober wurden ergebnislos 
auf den 11. Oktober 1928 vertagt. Auch am 11. Oktober kam eine 
Verſtändigung zwiſchen den Parteien nicht zuſtande. Die Arbeit⸗ 
geber lehnten die Forderung der Gewerkſchaften als wirtſchaftlich 
Jie ses ab. Sie machten jedoch ihrerſeits den Gewerkſchaften 
das Angebot, den Lohn der im reinen Zeitlohn arbeitenden Hilfs- 
arbeiter, die weniger als 65 Rpf. verdienten, auf dieſen Betrag zu 
erhöhen. Das Angebot der Arbeitgeber wurde von den Gewerk- 
ſchaften als ungenügend abgelehnt. Hiermit waren die unmittel ⸗ 
baren Parteiverhandlungen am 11. Oktober 1928 geſcheitert. 

Die Gewerkſchaften beantragten nunmehr die Einleitung eines 
Schlichtungsverfahrens. Diefem Antrage hat der Reichs arbeits⸗ 
miniſter entſprochen. Am 15. Oktober wurde der Schlichter für 
Rheinland, Gberlandesgerichtsrat Dr. Joetten, zum beſonderen 
Schlichter in dieſem Lohnſtreit beſtellt. Dr. Joetten hatte feit dem 
Ableben des Schlichters Mehlich in Dortmund ftändig die Lohn⸗ 
und Arbeitszeitverhandlungen im Bezirk der Nordweſtlichen Gruppe 
des Verbandes Deutſcher Eifen- und Stahlinduſtrieller als Schlichter 
geführt. Der Schlichter lud die Parteien zu den geſetzlich vor⸗ 
geſchriebenen Einigungsverhandlungen auf den 22. Oktober 1928. 
Eine frühere Terminsanberaumung war nicht möglich, weil der 
Schlichter naturgemäß dieſe wichtige Angelegenheit entſprechend vor- 
bereiten mußte und bereits durch andere Schlichtungsverhandlungen 
vollftändig in Anſpruch genommen war. Am 22. Gktober mußten 
die Verhandlungen nach einer zehnftündigen Dauer auf den 25. ODf- 
tober vertagt werden. Auch an dieſem Tage wurde bis in die ſpäten 

bendſtunden verhandelt, ohne daß es dem Schlichter gelang, eine 
Verſtändigung zwiſchen den Parteien herbeizuführen. Die Ver ⸗ 
handlungen und Beratungen der inzwiſchen gebildeten Schlichter 
kammer wurden am 26. Gktober fortgeſetzt. Sie führten zur Fällung 
eines Schiedſpruchs, der den Parteien vorſchlug, das bisherige Lohn⸗ 
abkommen mit der Maßgabe wieder in Kraft zu ſetzen, daß die Ed- 
löhne — Lohn des Éjlfsarbeiters und Lohn des Facharbeiters von 
21 Jahren — als ſolche zwar unverändert bleiben, zum Verdienſt 
der Stundenlöhner über 21 Jahren jedoch mit Ds vom 1. No⸗ 
vember eine beſondere Lohnzulage von 6 Rpf. die Stunde treten 
ſollten. Die Abkord⸗ und Prämienarbeiter ſollten vom gleichen Seit- 
punkt neben dem ſchon geltenden ſogenannten Zeitzufchlag von 
21 Rpf. eine weitere Zulage von 2 Rpf. erhalten. Über die Gelkungs⸗ 
dauer des Lohnabkommens beſtimmte der Schiedsſpruch, daß dieſe 
Regelung erſtmalig am 1. März 1950 zum 50. April des gleichen 
Jahres gekündigt werden könnte. Der Schlichter ſetzte den Parteien 
bis zum 29. Oktober, 12 Uhr mittags, Friſt, fé zu Diefem Sins. 
Brut zu erklären. Innerhalb dieſer Friſt nahmen die drei 

ewerkſchaften den Schiedsſpruch an, während die Arbeitgeber bis 
zum Ablauf der Erklärungsfriſt keinerlei Erklärungen ben und 
damit der geſetzlichen Vorſchrift entſprechend zum Ausdruck brachten, 
daß fie den Schiedsſpruch ablehnten. 


Noch im Laufe des 29. Oktober lud das Reichsarbeitsminiſterium 
die Parteien fernmündlich auf den 50. Oktober zu einer Ausſprache 
über dieſen Schiedsſpruch und über den Antrag der Gewerkſchaften 
auf feine Verbindlichkeitserklärung ein. Die Verhandlungen zogen 
fid), zunächſt unter Leitung des Sachbearbeiters im Reichsarbeits- 
miniſterium, ſodann unter der perſönlichen Leitung des Reichs⸗ 
arbeitsminiſters, bis in die frühen Morgenſtunden des folgenden 
Tages hin. Nach eingehender ſorgfältigſter Prüfung aller in Betracht 
kommenden Umſtände entſchloß ſich der Reichsarbeitsminifter, den 
Schiedsſpruch für verbindlich zu erklären. Die Entſcheidung des 
Miniſters wurde den Parteien unverzüglich auf dem ſchmellſten Wege 
mitgeteilt, ſo daß ſich dieſe bereits nachmittags um 5 Uhr im Beſitz 
der Entſcheidung befanden. 

Inzwiſchen hatte die Lage im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
bezirk eine bedauerliche Derjchärfung erfahren. Am 15. Oktober, 
alſo bereits vor Einleitung des Schlichtungsverfahrens, hatten die 
einzelnen Firmen der Gruppe Nordweſt auf Anweiſung ihres Der- 
bandes allen ihren Arbeitern mit vierzehntägiger Friſt gekündigt. 
Swar hatte fid der Schlichter wiederholt bemüht, die Rechtswirkſam⸗ 
keit dieſer Kündigungen um zwei bis drei Wochen hinauszuſchieben, 
um den mit dieſer Maßnahme verbundenen Druck vom Schlichtungs⸗ 
verfahren zu nehmen. Die Bemühungen des Schlichters waren jedoch 
erfolglos geweſen. Obwohl durch die Verbindlichkeitserklärung des 
Schiedsſpruchs vom 26. Oktober 1928 der Lohntarif mit Wirkung 
vom J. November 1928 wieder in Kraft geſetzt wurde und mithin 
ein tariflofer Zuftand nicht eingetreten war, hatte der Arbeitgeber ⸗ 
verband Nordweſt die zum 51. Gktober ausgeſprochenen Kündigungen 
aufrechterhalten. Am 1. November kam daher bie geſamte rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche eiſenerzeugende und eiſenverarbeitende Induſtrie, ſoweit 
ſie in der Gruppe Nordweſt vereinigt war, rana Erliegen. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der von dieſer Maßnahme unmittelbar betroffenen Arbeit⸗ 
nehmer dürfte etwa 215000 betragen haben. Die Arbeitgeber be⸗ 
gründeten ihre Stellung damit, daß ein rechtsgültiger Tarifvertrag 
nicht zuſtande gekommen ſei, weil der Schiedsſpruch aus verſchiedenen 
Gründen rechtsunwirkſam fet und deshalb auch die Derbindlichkeits- 
erklärung keine Rechtskraft erlangt haben könnte. In Derfolg dieſer 
Stellung erhob ber Arbeitgeberverband Nordweſt Klage beim Arbeits- 
gericht in Duisburg und beantragte, feſtzuſtellen, daß ein Tarifver- 
trag auf Grund des verbindlich erklärten Schiedsſpruchs vom 26, Ok⸗ 
tober 1928 nicht beſtehe. Das Arbeitsgericht Duisburg gab auf Grund 
der Verhandlung vom 12. November 1928 der Klage ſtatt. Auf die 
Berufung der beklagten Metallarbeitergewerkſchaften hob das Landes ⸗ 
arbeitsgericht Duisburg das Urteil des Arbeitsgerichts auf und wies 
die Klage ab. Durch die Abweiſung der Klage ſtellte das Landes⸗ 
arbeitsgericht mittelbar feſt, daß der für verbindlich erklärte Schieds⸗ 
ſeruch vom 26. Oktober 1928 vollwirkſames Tarifrecht zwiſchen den 
Parteien geſchaffen hatte. Gegen dieſes Urteil legte der Arbeitgeber- 
verband wiederum Reviſion beim Reichsarbeitsgericht ein. Eine Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsarbeitsgerichts ijt noch nicht erfolgt. Ein erſter 
Derhandlungstermin ijt auf den 22. Januar 1929 anberaumt. 

Inzwiſchen hatte ſich auch der Reichstag mit der durch die Aus⸗ 
ſperrung geſchaffenen Lage im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk 
in ſeinen Sitzungen vom 12., 15., 14. und 17. November befaßt. Ein 
weſentliches Ergebnis dieſer Beratungen des Reichstags war der Be- 
ſchluß vom 17. November 1928, der die Reichsregierung ermächtigte, 
zur Abſtellung der Notſtände, die im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induftries 
gebiet durch die Ausſperrung entjtanben waren, nach näherer Der- 
einbarung mit Preußen Mittel zur Verfügung zu ſtellen, um den in 
den genannten Gebieten gelegenen Gemeinden und Gemeindever⸗ 
bänden in Gemeinſchaft mit Preußen eine ausreichende Erfüllung der 
ihnen obliegenden Fürſorgepflicht zu ermöglichen. Obwohl dieſe 
Maßnahme des Reichstags die drückendſte Not von den von der Aus⸗ 
ſperrung betroffenen Arbeitnehmern nahm, geſtalteten jid) die Ver⸗ 
hältnifje im Ruhrgebiet, je länger die Ausſperrung dauerte, immer 
ſchwieriger. Die Auswirkungen des Erliegens der Großeiſeninduſtrie 
wurden immer fühlbarer. Der Kreis der mittelbar von der "E 
ſperrung een wurde immer größer. Infolge der entgegen 
geſetzten Entſcheidungen der Arbeite gerichte über die Rechtswirkſam⸗ 
keit des Schiedsſpruchs vom 26. Oktober 1928 war eine baldige end» 
gültige Klärung der Rechtslage nicht zu erwarten, da das Reichs- 
arbeitsgericht nach der Entſcheidung des Landesarbeitsgerichts Duis⸗ 
burg vom 24. November 1928 ſich mit Rüdficht auf die im Arbeits⸗ 
gerichtsgeſetz vorgeſchriebenen Pt früheftens Ende Dezember mit 
dem ſchwebenden Prozeß befajfem konnte. Eine längere Dauer der 
Seer ip drohte aber bas gejamte Wirtſchaftsleben im ſtärkſten 
deutſchen Induſtriegebiet zum Erliegen zu bringen. 

Ein abſchlſetzender Artitel folgt.) 
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Der Heimatdienft 


Alrich von Wilamowitz⸗Moellendorff. 
Zum achtzigſten Geburtstage. 


Don Profeſſor Dr. Eduard Norden, Prorektor der Univerſität Berlin, 


Der Tag, an dem Ulrich von Wilamowitz⸗Moellendorff die Feier 
ſeines achtzigſten Geburtstages begeht, bietet den gebildeten Deutſchen 
des In- und Auslandes Anlaß zum Dank an die helleniſchen Muſen, 
daß ſie ihm Luſt und Kraft zum Schaffen bis in ſein hohes Alter 
erhielten. In einem vielleicht beiſpielloſen, jedenfalls ſehr ſeltenen 
Ausmaße ijt er in der Lage, ſeit langer Seit faſt Jahr für Jahr ein 
neues Buch erſcheinen zu laſſen, das neue Ziele weiſt und weder im 
Aufbau noch im Stil Spuren des Alters erkennen läßt. Unwill⸗ 
kürlich denkt man an Schillers Diſtichon: 

Mit dem Genius ſteht die Natur im ewigen Bunde: 
Was der eine verſpricht, hält ihm der andre gewiß. 


Die Natur verlieh ihm eine geſtählte Körperkonſtitution, die er 
durch Anſpruchsloſigkeit und Gleichmaß der Lebensweiſe, auch durch 
eine ihm zur Gewohnheit gewordene Arbeit in ſeinem Garten ſich 
zu erhalten verſtand; ſie bewährte ſich 
ihm auch im Kriege 70/71, den er als 
Grenadier beim 2. Garderegiment mit⸗ 
machte, Gefahren mit dem ihn aus⸗ 
zeichnenden perſönlichen Mute eher 
aufſuchend als meidend. Wenn ſich mit 
ſolcher phyſiſchen Arbeitskraft ein tiefes 
Ethos der Pſyche und ungewöhnlich 
hohe Kraft des Geiſtes verbinden, fo 
find alle Vorausſetzungen erfüllt, die 
ein ſo mächtiges Lebenswerk ermög⸗ 
lichten. Schon ſeinem Umfange nach ijt 
es ſchwer meßbar. Dieſe Tatſache tritt 
auch dadurch greifbar in die Erſchei⸗ 
nung, daß feine Fachgenoſſen — in Der- 
legenheit, mit welchem Geburtstags- 
geſchenke ſie dem Bedürfnisloſen eine 
Freude bereiten ſollten — auf den Ge⸗ 
danken verfielen, ihm in Buchform einen 
Katalog ſeiner eigenen Schriften und 
ein Verzeichnis der von ihm ver⸗ 
beſſerten und erklärten Stellen antiker 
Schriftſteller und Inſchriften zu ſchen⸗ 
fen; dieſe Stellen zählen nach vielen 
Tauſenden, und für die Herſtellung 
dieſes Derzeichniffes wird ein ganzer 
Stab junger Gelehrter und Studenten 
ſich als nötig erweiſen. Jedoch die Maſſe 
der Publikation iſt niemals entſchei⸗ 
dend, wenn ſie nicht mit ihrem inneren 
Werte im Gleichgewicht ſteht. Dieſes 
Ebenmaß ijt bei dieſem Gelehrten vor- 
handen. Gewiß hat auch er geirrt und 
hat das mit einem Freimut eingeſtanden, 
für den der Derfafjer dieſer Zeilen in der 
ihm bekannten wiſſenſchaftlichen Lite⸗ TENA 
ratur kein zweites Beiſpiel anzuführen 
wüßte: der Gefeierte hat ſich von feinen literariſchen Anfängen an 
bis zu ſeiner gegenwärtigen Höhe ſtets als Werdender gefühlt, und 
wie Leſſing, den er hoch verehrt, ſchätzt er das Suchen der Wahrheit 
höher als ihren Beſitz. Aber auch wenn man dieſer ſeiner Selbſt⸗ 
kritik, die uns anderen oft zu weit zu gehen ſcheint, dieſer edlen 
Neigung, ſich gelegentlich auch von Studenten eines Beſſeren belehren 
zu laſſen, Raum gibt, ſo ſind doch die bleibenden Werte, die er ſeiner 
Wiſſenſchaft aufgeprägt hat, nach Umfang und Art unermeßlich. Ja 
ohne Übertreibung, die ihm ſelbſt verhaßt ijt — die Heroiſierung 
zumal eines Lebenden erſcheint ihm ſtets als Hybris —, darf und 
muß man, in kühler Erwägung des Tatfächlichen, ausſprechen: die 
meiſten und entſcheidendſten Teile der klaſſiſchen Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft hat er umgeſtaltet und den kommenden Generationen in neu- 
geſchaffener Form überliefert. Dieſe Wiſſenſchaft iſt jetzt, von der 
Renaifjance an gerechnet, mehr als 400 Jahre alt; fie hat viele Schick⸗ 
ſale erlebt, viele Stadien durchlaufen, die alle für ihre Exiſtenz und 
ihre Entwickung nötig waren: aber die Ara Wilamowitz bezeichnet 
auf den meiſten Gebieten nicht nur eine neue Phaſe, ſondern einen 
neuen Anfang. Darin kennzeichnet ſich die Schöpferkraft des eigene 
Wege wandelnden, erfinderiſchen Genies. Dieſes iſt bei einem Ge⸗ 
lehrten keineswegs bloß auf Intuition eingeſtellt, ſondern die durch 
blitzartige Eingebung erfolgende Vorwegnahme des Ziels muß immer 
wieder durch vorſichtige Muſterung der Stationen, an deren Ende 
es liegt, auf feine Richtigkeit überprüft werden. Dazu bedarf es 
ſtrengſter Geiſtesdiſziplin, und auch in ihr iſt dieſer Gelehrte vor⸗ 


12 


.' Transocean G. m. b. H., Berlin 


bildlich: die Pſeudogenialität, die ſubjektives Erfaſſen von Schein ⸗ 
erkenntniſſen höher wertet als liebevolles, aber mühſames Erarbeiten 
des Einzelnen, iſt ihm ſtets ein Greuel geweſen, und mit Sorge blickt 
er auf viele derartige Erſcheinungen auch im Betriebe mancher 
höheren Schulen. Die meiſten Steine zu ſeinem ſtolzen Wiſſen⸗ 
ſchaftsbau hat er ſich ſelbſt aus den Felsmaſſen gebrochen und ſie ſich 
zugehauen. Das iſt für unſere, ſeiner Fachgenoſſen, beſcheidenere 
Arbeit, die wir uns meiſt begnügen müſſen, kleinere Heimſtätten zu 
ſchaffen, ſtärkender Troſt und Erhebung zugleich. 

Unſere Bewunderung wächſt, wenn wir bedenken, daß ſich das Weſen 
dieſes Mannes keineswegs in ſeinem Gelehrtentum erſchöpft; vielmehr 
iſt dieſes nur eine, wenn auch die beſtimmende Erſcheinungsform ſeiner 
geiſtigen Univerſalität. Don der ruſſiſchen Sprache abgefehen, deren 
Erlernen er gerade bei Kriegsanfang begann, dann aufgab, hat er ſich 
die Kenntnis der meiſten europäiſchen Kulturſprachen angeeignet, um 
ihre Literaturen im Original leſen zu 
können. Dieſe kennt er in einem Maße, 
das wohl nur ſelten zu finden iſt. Er 
braucht dieſe Lektüre teils zur Entſpan⸗ 
nung von konzentrierter Gedanken⸗ 
arbeit, teils aber auch, um an dem vielen 
Edlen, das die moderne Literatur, die 
deutſche ſowohl wie die fremdſprachliche, 
hervorgebracht hat, die Erzeugniſſe der 
helleniſchen Literatur zu meſſen. Durch 
dieſes halb bewußte, halb unbewußte 
Vergleichen iſt es ihm gelungen, ein 
Prophet des wahren Hellenentums zu 
werden; rückſichtslos hat er einer un- 
echten, verhimmelnden Romantik die 
Maske abgeriffen, dafür aber uns, nicht 
bloß den Gelehrten, ſondern auch den 
Gebildeten aller Schichten, das Antlitz 
des klaren, wahren, echten Hellenentums 
in feiner ewigen Dorbildlichfeit wie in 
ſeiner einmaligen Bedingtheit aufge⸗ 
zeigt. Seine in der „Kultur der Gegen- 
wart“ erſchienene umfaſſende Skizze 
„Staat und Geſellſchaft der Griechen“ 
dürfte durch ihre, die realen Gegeben⸗ 
heiten würdigende Betrachtung gerade 
auch für die Leſer der vorliegenden Zeit- 
ſchrift eine reizvolle Lektüre ſein. 

„Ohne die Kunſt kein Leben“: Dieſe 
Worte ſtehen in einem ſchon von dem 
ganz jungen Wilamowitz geliebten Chor- 
liede des Euripides. Den oft herben 
Trank der Wiſſenſchaft hat er ſtets mit 
dem ſüßen der Kunſtbetrachtung ge⸗ 
miſcht, wobei ihm Phidias, Drariteles 
und die attiſchen Dafenmaler neben 
den Meiſtern der Renaiſſance und 
der Gegenwart ſtehen. Dem Bedürfniſſe künſtleriſcher Geſtaltung, 
zugleich auch dem Pflichtgefühle, feinem Volke die feinſten Blüten 
griechiſcher Literatur darzubieten, verdanken ſeine Überſetzungen zahl⸗ 
reicher Tragödien ihre Entſtehung. Sie legen von der nachſchaffen⸗ 
den Sprachkunſt bes Überſetzers Zeugnis ab und bilden jetzt einen 
Teil unſerer eigenen Literatur. Das gilt auch von ſeinem bewußt 
künſtleriſch geſtalteten Buche über Platon. Ihn hat er als Menſchen, 
als den vielleicht größten hellenifchen Dichter und als Begründer einer 
viele der Beſten beſeligenden Religiofität uns jo nahezubringen ver⸗ 
ſtanden, wie es niemand zuvor für möglich hielt. Endlich fei in 
dieſem Fuſammenhang auch feiner „Reden und Vorträge“ gedacht; 
denn Wilamowitz ijt auch ein glanzvoller Redner, der Pathos durch 
Gefühl, durch „Ethos“, wie die Griechen es nannten, zu temperieren 
und zu adeln weiß. Wer kein Liebhaber von Limonade iſt, durch die 
heutzutage von populärwiſſenſchaftlichen Modeſchriftſtellern die herbe 
Schönheit des echten Zellenentums verfälſcht wird, ſondern ein Lieb⸗ 
haber raſſigen Edelweins, dem kann die Lektüre dieſer Reden und 
Vorträge nicht genug empfohlen werden: „Das Schöne ijt ſchwer“ 
lautet ein altgriechiſches Sprichwort, aber eben das Schwere ſenkt 
fidi als bleibender Beſitz tief in die Seele und zeugt Gefinnungsadel. 
In manchen dieſer Reden hören wir auch den treuen Patrioten reden: 
Selbſt in einer ſo knappen Skizze wie der vorliegenden durfte dieſes 
höchſte Ruhmeswort für einen Mann nicht vergeſſen werden. Auch 
in feinen ſoeben erſchienenen „Erinnerungen (1848— 1914“, einem 
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Buche, das viele Weihnachtsjtuben gebildeter deutſcher Familien 
gelangt haben ac 5 dem überzeitlich Idealen das 
Nationale einen klangvollen Grundakkord. 5 
Schließlich der charaktervolle Menſch mit dem Schwung ſeiner 
Seele, der Lauterkeit ſittlichen Empfindens, der bedingungsloſen 
Wahrbeitsliebe, dem unerbittlichen Pflichtgefühl. So ſteht er in⸗ 


mitten von uns als Protagoniſt des großen Dramas, das wir Leben 
nennen, als Chorführer der Jugend, die zu ihm, dem Alten mit dem 
immerdar jugendlich feurigen Herzen, verehrungsvoll emporblickt. 
Wahrlich, diefem Gelehrten, dieſem Künſtler, Patrioten und Menſchen 
dürfen wir am heutigen Tage, der ſich noch oft jähren möge, zurufen: 
„macte, senex imperator.“ 


— —— Zur 3eitgeid)id)te ——— 


Die Tagung des völkerbundsrates in Zugano. 


Die 55. Tagung des Délferbunbsrates wurde in Lugano ab» 
gehalten, da = Befundheitszuftand des deutſchen 5 
miniſters einen Aufenthalt in dem im Dezember rauhen Genf nich 
wünſchenswert erſcheinen ließ. Die deutſche Anregung, die Rats- 
tagung nicht in Genf abzuhalten, wurde zuerſt von vielen Beteiligten 
bekämpft, hat ſich dann aber in der Praxis als außerordenklich 
glücklich herausgeſtellt. In Genf, wo das Sekretariat mit ſeinen 
Hunderten von Beamten und feinen Akten zu Kaufe ijt, ijt alles 
allmählich, aber ſicher auf ein ſtark bürokratiſches Gleis geraten. 
Die Delegationen wohnen getrennt in ihren Stammhotels, ſo daß 
eine Fühlungnahme beinahe ein offizieller Akt wird, und das Genfer 
milieu und Klima, ſowie die Überzahl an geſellſchaftlichen Der 
pflichtungen bringen eine 2Itmojphüre ber Haſt und Nerpo[itüt mit 
ſich, die die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit aller Beteiligten bald er- 
ſchöpft. In Lugano ſpielte ſich alles viel harmloſer ab. Dank der 
vorzüglichen organiſatoriſchen Vorbereitungen durch das Sekretariat, 
das aus finanziellen Gründen nur mit dem notwendigſten Perſonal 
vertreten war, klappte alles wie am Schnürchen. Die Delegationen 
und das Sekretariat wohnten zum großen Teil im gleichen Hotel, 
fo daß viele Beſprechungen und Geſchäfte ohne Aufjehen leicht und 
ſchnell in der Hotelhalle beim zufälligen Treffen erledigt werden 
konnten, und das angenehme Klima von Lugano hob die Stimmung, 
ſo daß gegen Schluß der Tagung allgemein die Meinung zu hören 
war, daß der Rat mindeſtens ein⸗ bis zweimal im Jahr außerhalb 
von Genf tagen ſolle. 

Die Seſſion ſelbſt, die vom 10. bis 16. Dezember dauerte und 
54 Punkte zu behandeln hatte, bot politiſch nicht viel Bemerkens⸗ 
wertes. Die Dezemberſeſſion des Rates dient im allgemeinen der 
Ausführung der Beſchlüſſe der Dollverfammlung. Da die letzte Doll» 
verſammlung politiſche Entſchließungen größeren Ausmaßes nicht 
gefaßt batte, ſchienen dieſer Tagung Senſationen verſagt zu bleiben. 
Dom deutſchen Standpunkt aus intereſſierte der polniſch-litauiſche 
Streit, der vertagt werden konnte, nachdem beide Parteien fid da · 
mit einverſtanden erklärt hatten, daß die Tranſitkommiſſion des 
Völkerbundes die Möglichkeiten für eine Ingangſetzung des Handels ⸗ 
verkehrs zwiſchen Polen und Litauen unterſuchen ſoll. Es erfolgte 
bie Wiederbeſtätigung der Regierung des Saargebietes. Die Ge⸗ 
währung einer Anleige an das Saargebiet wird vom Finanzkomitee 
geprüft werden; eine ganze Reihe von Beſchwerden der deutſchen 
Minderheiten in Polen wegen der Minderheitenſchulen konnten er⸗ 
ledigt werden, endlich wurden — ein rein formeller Akt — die Dor» 
ſitzenden der Inveſtigationskommiſſionen neu beſtätigt. Die anderen 
J Punkte der Tagesordnung waren für Deutſchland von geringerem 

ntereſſe. 

Reichsminifter Streſemann hat fidi verſchiedentlich ſehr energiſch 
gegen die Behauptung gewehrt, er ſei nur nach Lugano gekommen, 
um mit den Außenminiftern Englands und Frankreichs konferieren 
zu können. Er hat es als eine Herabwürdigung der Wichtigkeit und 
der Arbeit des Völkerbundes und des Rates bezeichnet, daß die 
Augen der Welt immer nur an den Zuſammenkünften der drei oder 
fünf bingen. Im Dölterbundsrat haben die Ratsmitglieder inter⸗ 
nationale Aufgaben, die über den Kreis des eigenen Landes hin⸗ 
ausgehen, zu erfüllen. Daß ſich hierbei auch häufig unvermutet Ge⸗ 
legenheiten ergeben, deutſche Intereſſen vor dieſem internationalen 
Forum zu vertreten, zeigt der Salefki⸗Swiſchenfall am Schluß der 
Ratstagung. Herr Faleſki, der Briand, Chamberlain und dem 
Staatsſekretär v. Schubert vor Beginn der letzten Sitzung im Vorbei 
gehen geſagt hatte, er müſſe zum Schluſſe noch ein paar Worte über 
die Wirtſchaftslage Oſt⸗Gberſchleſiens und über die Minderheiten. 
frage im allgemeinen ſagen, ein paar Worte, die keinerlei Antwort 
von irgendeiner Seite nötig machen würden, verlas plötzlich ein 
großes Manuftript, das von Angriffen auf Deutſchland und die 
deutſchen Minderheiten, ſowie die Derizehing ber Minderheiten im 
Deutſchen Volksbund ftroßte und ſehr bedenkliche Drohungen enthielt. 

in wurde dieſe Rede als ein wenig fairer Überfall auf den 
deutſchen Vertreter angeſehen, und die improviſterte, außerordentlich 
energiſche Antwort Streſemanns, die unter atemloſer Spannung des 
Rates und der Fuhörerſchaft vor ſich ging, erregte allgemeinen Bei 
fall, ſogar bei den Freunden Polens. Briand, der Borſitzende der 


Ratstagung, beeilte fid daher auch, eine weitere Diskuſſion dadurch 
abzuſchneiden, daß er unter Bezugnahme auf die Frage Streſe 
manns ausdrücklich feſtſtellte, daß die Wahrung der Rechte der Min ⸗ 
derheiten eine der heiligſten Aufgaben des Dölkerbundes darſtelle. 
Dieſe temperamentvolle 5 der polniſchen Attacke durch 
Streſemann hat zweifellos der Sache der Minderheiten erheblich 
genützt und Deutfchlands Anſehen im Rat und im Sekretariat 
erheblich geſtärkt. 

Die Ratstagung bot Gelegenheit zu außerordentlich intenſiven 
und ausführlichen Beſprechungen zwiſchen Strefemann - Briand, 
Streſemann⸗ Chamberlain und Streſemann⸗Briand Chamberlain. 
Dieſe Unterhaltungen dienten zunächſt der Klarſtellung einer Reihe 
von Mißverſtändniſſen, die fid im Laufe der letzten Seit in den 
öffentlichen Parlamentsreden der drei Miniſter gezeigt hatten. 
Deutſchland hatte im September auf Grund des Art. 451 des Ver⸗ 
ſailler Vertrages die Forderung nach 3 i Räumung des Rhein ⸗ 
landes geſtellt. Nach deutſcher Auffaſſung beſteht ein unlösbarer 
Widerſpruch zwiſchen dem Geiſt, in dem der Dülferbumospaft, der 
£ocarnopertrag und der Kelloggpakt geſchloſſen wurden, nämlich der 
Abſicht, die internationalen Beziehungen auf der Baſis gegenſeitigen 
Vertrauens aufzubauen, und der Tatſache, daß ein Teil der euro⸗ 
päiſchen Mächte deutſches Gebiet militäriſch beſetzt hält. Entweder 
haben dieſe Verträge einen Sinn, dann muß den Vertragspartnern 
gegenüber auch auf Mittel der alten Machtpolitik verzichtet werden, 


wie fie die Beſetzung fremden Gebietes darſtellt. Oder aber die 
neuen Verträge haben keinen realen Sinn, dann wird zu überlegen b 
welche Konfequenzen hieraus zu ziehen find. Deutſchland hat jeine 


Verpflichtungen aus dem Verſailler Vertrag erfüllt: die territorialen 
Beſtimmungen ſind durchgeführt, die Entwaffnung iſt vollendet, wie 
die Alliierten durch Furückziehung der Interalliierten Kontrolle ſelbſt 
bekundet haben, für die Reparationen iſt durch den Dawesplan eine 
Sonderregelung eingerichtet. Die ſogenannte Pfandtheorie — beſetzte 
Gebiete für die Reparationszahlungen — wird von Deutſchland aus 
dem Grunde abgelehnt, weil der Dawesplan viele und wirkſame 
wirtſchaftliche Pfänder und Garantien enthält, die die Fahlungen, 
die Deutſchland zu leiſten hat, von feinem guten oder böfen 
Willen unabhängig machen. Endlich iſt es ein Widerſinn, daß 
Mächte, die im Dölterbundsrate zuſammenſitzen und für den 
Frieden der Welt ſorgen wollen, Gebietsteile eines Völkerbunds⸗ 
ratsmitgliedes militäriſch beſetzt halten. Das war die Begründung 
ber deutſchen Räumungsforderung im September, die alfo politiſch, 
juriſtiſch und moraliſch durchaus fundiert iſt. Außerdem gab es 
Außerungen verſchiedener Staatsmänner der früheren Entente im 
Laufe des Jahres 1928, die in ihren Parlamenten auf Anfragen 
feſtgeſtellt hatten, daß Deutſchland ein offizielles Räumungsbegehren 
noch nicht geſtellt habe. 

Die Räumungs forderung wurde, wie allgemein bekannt ijt, von 
den Beſatzungsmächten abgelehnt, und das äußerſte, was zu erreichen 
war, war das bekannte Kommuniqué vom 16. Dezember 1928, in 
dem feſtgeſtellt wurde, daß die beteiligten Regierungen demnächſt in 
Verhandlungen eintreten wollten: J. über die Räumung, 2. über die 
Sufammenberufung von unabhängigen Sachverſtändigen, die über 
eine endgültige und vollſtändige Regelung des Reparationsproblems 
ein Gutachten abgeben ſollen, 5. über eine Kommiſſion, die an Stelle 
der Beſatzung ein gewiſſes Regime im beſetzten Gebiet ausüben foll. 


Dieſer ganze Fragenkomplex, der im September nicht geklärt 
werden konnte, ijt während dieſer Ratstagung von den drei Außen⸗ 
miniſtern in ſechs ausführlichen Unterhaltungen durchgeſprochen 
worden. Streſemann hat die anderen nicht darüber im unklaren 
gelaſſen, daß die bisher von ihnen befolgte Methode der Auslegung 
von Verträgen und Abſprachen unbedingt in abſehbarer Zeit zu 
einem Suſammenbruch der ſogenannten Locarnopolitik führen müſſe, 
daß Deutſchland nicht bereit ſei, für eine vorzeitige Räumung neue 
Laſten auf ſich zu nehmen, und daß endlich ein Sonderregime 
im Rheinland über das Jahr 1955 von keiner deutſchen Regierung, 
welcher Parteizuſammenſetzung ſie auch en bewilligt werden könne. 
Auch dürfte ſich Gelegenheit gegeben haben, die Briandſche Behaup⸗ 
tung, mam fei ſeit Thoiry aus dem Grunde nicht weitergekommen, 
weil Deut diano die damals im Ausficht gejtellten poſitiven Dor» 
ſchläge nicht gemacht habe, dahin richtigzuſtellen, daß gerade Briand 
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Deutſchland darum erſucht habe, wegen der veränderten innerpoli- 
tiſchen und finanziellen Lage Frankreichs von derartigen Vorſchlägen 
abzuſehen. Über das „Wie“ einer Fortführung der Socarnopoliti? 
ift lange und ausführlich geſprochen worden. Selbſtverſtänd lich hat 
man über den Inhalt dieſer Unterhaltungen nichts oder nur wenig 
in die Öffentlichkeit gelangen laſſen, denn kein neuer Gedanke für 
einen für alle gangbaren Weg würde durch eine öffentliche Dis⸗ 
fuffion in statu nascendi zur Reife gelangen können. Über die 
Reparationsfragen dürfte nur wenig geſprochen fein, da die Frage 
ber Zuſammenſetzung des Sachverſtändigenkomitees, das ohne Bin- 
dungen und Inſtruktionen durch die Regierungen zuſammentreten 
ſoll, nicht Sache der Außenminiſter war. Die Geſpräche — es 
waren Unterhaltungen und nicht Verhandlungen — wurden in der 
Hauptfache zwiſchen Streſemann und Briand geführt. Dies erklärt 
ſich ohne weiteres daraus, daß die Nichträumung der beſetzten Ge⸗ 
biete das große Hindernis in der Fortführung einer Derjtändigungs- 
politik zwiſchen Deutſchland und den Weſtmächten ijt, und die eng⸗ 
liſche Regierung verſchiedentlich öffentlich erklärt hat, daß fie die 
Räumung für wünſchenswert hält, jid) allerdings von der Jurück⸗ 
ziehung der engliſchen Truppen allein nichts verſpricht. Chamberlain 
war ehrlich bemüht, fid) als Vermittler zu betätigen. Bemerkens⸗ 
wert als Akt internationaler Höflichkeit iſt dabei, daß faſt alle Be⸗ 
ſprechungen ſich in den Räumen Streſemanns abſpielten. 

Irgendein pofitives oder negatives Reſultat konnte bei dem 
ganzen Charakter der Geſpräche nicht erwartet werden. Sie haben 
das Gute jeder gründlichen Ausſprache gezeitigt: eine Ulärung der 
Lage, die durch die letzten Parlamentsreden hüben und drüben eine 
gewiſſe Spannung erfahren hatte. 

Das über bie geſamten Beſprechungen herausgegebene Kommu- 
niqué der drei enthält das erneute Bekenntnis zum Grundſatz der 
Fortführung der Verſtändigungspolitik und den febr weſentlichen 
Paſſus, daß die Miniſter alles in ihrer Macht Stehende tun wollen, 
um ſo ſchnell wie möglich zu einer vollſtändigen und endgültigen 
Löſung der aus dem Kriege herrührenden Schwierigkeiten zu 
gelangen. 

Das Stadium der Derftändigungspolitit, in dem vom „Geiſte 
von Locarno“ Wunder erwartet wurden, dürfte abgeſchloſſen ſein. 
Man ſoll es nicht ſchelten, denn es war notwendig, um eine reale 
Derftändigungspolitit nach der Verhetzung durch den Krieg über- 
haupt zu ermöglichen, wenn auch allzu hoch geſpannte Erwartungen 
bei den vielen, die die Dinge nicht überblicken konnten, zu bitteren 
Enttäuſchungen führten. 

Es beginnt nun die Stappe ſchwerer realer Verhandlungen. 
wenn die Sachverſtändigen für die Reparationsfrage zuſammen⸗ 
getreten ſind, dürfte der Feitpunkt gekommen ſein, wo die Der- 
handlungen über die Räumung auf diplomatiſchem Wege in Fluß 
geraten werden. 


Dor dem Juſammentritt 
des Sachverſtändigenausſchuſſes. 


Am 50. Oktober ließ die Reichsregierung den übrigen fünf 
an dem Genfer Beſchluß vom 16. September 1928 beteiligten Repa⸗ 
rationsmächten durch ihre diplomatiſchen Vertreter mitteilen, wie 
ſie ſich die Beſchaffenheit des neu zu berufenden Sachverſtändigen⸗ 
ausſchuſſes denke. Vor allem zwei Forderungen ſtanden im Dor- 
dergrund: völlige Unabhängigkeit der Sachwerſtändigen und die Um⸗ 
ſchreibung ihrer Aufgabe im Sinne der in Genf aufgeſtellten Formel. 
Die Folge dieſer deutſchen Anregung war zunächſt ein lebhafter 
Meinungsaustauſch unter den alliierten Hauptbeteiligten, der teils 
in mündlicher Ausſprache, teils im Austauſch ſchriftlicher Dar⸗ 
legungen beſtand, die ſich inhaltlich mit den bereits bekannten Repa⸗ 
rationsmeinungen der Regierungen in London und Paris deckten. 
Auch die Reichsregierung hat, nachdem ihr der Inhalt dieſes Ge- 
dankenaus tauſches bekanntgegeben war, ihrerſeits den fremden Re⸗ 
gierungen den deutſchen Standpunkt mündlich und ſchriftlich zur 
Kenntnis gebracht, der im Sinne der Ausführungen des Neichs- 
außenminiſters Dr. Streſemann im Reichstag am 19, November 
1928 volle Entſchließungsfreiheit für den Zeitpunkt nach Erſtattung 
des Sachverſtändigengutachtens ausdrücklich vorbehält und die Feſt⸗ 
ſtellung MEA daß eine wirkliche Löſung der Reparationsfrage nur 
dann vorliegt, wenn fie die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands nicht überſteigt, d. h. wenn ſie uns die Erfüllung unſerer 
endgültigen Verpflichtungen dauernd aus eigener Wirtſchaftskraft 
und ohne Gefährdung der Lebenshaltung unſeres Volkes ermöglicht. 
Die zwiſchen den einzelnen Regierungen gewechſelten Memoranden 
werden im übrigen veröffentlicht werden. Das diplomatiſche Gefecht 
konzentrierte fid dann in der Bauptſache auf die Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen Berlin und Paris, die namentlich noch die Frage 
der Beteiligung der Reparationskommiſſion betrafen, die der fran- 
zöſiſche Minifterpräfident Poincaré, der im übrigen dem deutſchen 
Standpunkt im Gegenſatz zu früher bemerkenswertes Verſtändnis 
entgegenbrachte, in ein früheres Stadium zu verlegen beſtrebt war, 
als es nach deutſcher Anſicht zweckmäßig und notwendig erſchien. 


M 


Das Ergebnis der wochenlang hartnäckig geführten Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Berlin und Paris iſt dann die am 22. Dezember 
mit Suſtimmung der übrigen beteiligten Mächte veröffentlichte Mit⸗ 
teilung über die zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen Regie- 
rung zuſtande gekommene endgültige Einigung über Weſen und Auf- 
gabe der neuen Sachverſtändigenkommiſſton, die nunmehr die Er- 
nennung und Einberufung der Sachverſtändigen einſchließlich pri- 
vater Vertreter der Vereinigten Staaten ermöglicht. Die in allen 
Zeitungen im Wortlaut veröffentlichte Mitteilung darf hier als be⸗ 
kannt vorausgeſetzt werden. Sie kann namentlich in Anbetracht des 
hartnäckigen diplomatiſchen Ringens um ihren Inhalt als für die 
deutſchen Intereſſen durchaus annehmbar bezeichnet werden. Sie 
läßt keinen Zweifel über die Unabhängigkeit der Sachverſtändigen, 
erteilt ignen den Auftrag, Dorfchläge für eine vollſtändige und end- 
gültige Regelung des Reparationsproblems auszuarbeiten mit der 
Auflage, daß dieſe Endregelung alle überhaupt deutſcherſeits be⸗ 
ftehenden Fahlungsverpflichtungen umfaßt, um fo von vornherein 
die ſpätere Anmeldung von Sofderwünſchen, wie ſie z. B. in der bel- 
giſchen Marknotenforderung auftreten, unmöglich zu machen. Völlig 
frei von jeder Bindung ſollen die Experten, nur geleitet von der Er⸗ 
kenntnis der großen wirtſchaftlichen Fuſammenhänge, ans Werk 
gehen. Auch die ſehr umſtrittene Frage der Beteiligung der Repa⸗ 
rationskommiſſion ijt fo geregelt worden, daß fid ihre Tätigkeit zu- 
nächſt darauf beſchränkt, daß ſie, je nach Wunſch der beteiligten 
alliierten Regierungen, deren Vertreter im Sachverſtändigenausſchuß 
ernennt, während die Ernennung der deutſchen Vertreter ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ausschließlich durch die Reichsregierung erfolgt. Damit ijt 
dann die Beteiligung der Reparationstommiffion erſchöpft bis zu 
dem Seitpunkt, an dem der Ausſchuß ſein Gutachten fertiggeſtellt 
hat. Sine Teilnahme der Repko an den Sachverſtändigenarbeiten 
ſelbſt findet unter keinen Umſtänden ſtatt. Die Nominierung der 
amerikaniſchen Mitglieder des Sachverſtändigenausſchuſſes geſchieht 
nach der am 24. Dezember erfolgten Zuftimmung der Wafhington- 
Regierung gemeinſam durch Deutſchland und die Reparations⸗ 
kommiſſion. Jedes Land wird zwei Sachverſtändige in den Aus- 
ſchuß entſenden, denen zwei Erſatzmänner beigegeben werden, über 
deren Befugniſſe der Ausſchuß nach feinem Sufammentritt noch zu 
entſcheiden haben wird. Zunäcft wird der neue Reparationsaus- 
ſchuß zu einem im Augenblick noch nicht feſtſtehenden Datum in 
Paris ſich vereinigen, um dann ſelbſt das Weitere zu beſtimmen. 
So können nach ähnlich langwieriger Vorbereitung, wie fie feiner- 
zeit die Einberufung ber Dawesſachverſtändigen erforderte, die neuen 
Experten ans Werk gehen. Niemand kann darüber im unklaren 
fein, daß für die Mitglieder dieſes Sachverſtändigenausſchuſſes Lor⸗ 
beeren nicht zu verdienen find und daß fie vor einer Aufgabe ftehen, 
die an ihre Sachkunde und ihr Verantwortungsbewußtſein höchfte 2In- 
forderungen ſtellt. Ihre Arbeiten werden ſich wahrſcheinlich analog 
den Vorgän, beim Dawesausſchuß in ſtrengſter Klauſur vollziehen 
und ſicherlich manchen Monat in Anſpruch nehmen. Mitentſcheidend 
für das Ergebnis der Sachverſtändigenarbeiten wird das Verhalten 
der „Heimat“ ſein, die im Parlament die letzte Entſcheidung über 
das Schickſal des neuen Reparationsplanes hat. Je nüchterner und 
illuſionsfreier man dem kommenden Eindringen, das an Fähigkeit 
und Hartnäckigkeit der Vertretung der verſchiedenen Standpunkte 
kaum ſeinesgleichen haben dürfte, entgegenſieht, um ſo ſicherer wird 
fidi Mögliches vom Unmöglichen ſcheiden laſſen, um einen Aus- 
gleich der verſchiedenen Intereſſen herbeizuführen, der eine tatſäch⸗ 
liche „vollſtändige und endgültige Regelung des Reparationspro- 
blems“ bedeutet. 


Der Rampf um China. 


Sun Fo, der Sohn Sunyatfens, Mitglied des Staatrats 
der Nanking⸗Regierung, hat ein auf einige Jahrzehnte berechnetes 
„Wiederaufbau⸗Programm“ ausgearbeitet, deſſen Ausfütrung nach 
feiner Schätzung einen Aufwand von 12495000000 Golddollar 
erfordern würde, wovon rund IO Milliarden Dollar für den Bau 
von Eiſenbahnen und Motorſtraßen beſtimmt wären. Gegenwärtig 
verfügt China erſt über 15000 Kilometer Eifenbahnen. Sun Fo 
möchte in den nächſten zwanzig Jahren 180 000 Kilometer gebaut 
wiſſen, wofür er 5 Milliarden Dollar vorſieht. Gleichzeitig ſollten 
für weitere 5 Milliarden Dollar moderne Motorſtraßen in allen 
Teilen des Landes entſtehen. 200 Millionen Dollar könnten für 
die Wiederinſtandſetzung alter und den Bau neuer Kanäle, 200 
weitere Millionen für Hafenbauten, 100 Millionen Dollar für die 
Anlage von drei großen Eiſenwerken, je 25 Millionen Dollar für 
den Bau von Fementfabriken und chemiſchen Werken, 100 Millionen 
Dollar für die Entwicklung der Landwirtſchaft und die Gründung 
landwirtſchaftlicher Hochſchulen, 500 Millionen Dollar für Koloni- 
ſationszwecke in der Mandſchurei und Mongolei, weitere Millionen 
für alle möglichen andern Zwecke aufgewandt werden. Wenn die 
„ziviliſierten Nationen“, meint Sun Fo, größere Summen für 
einen Weltkrieg verſchwendet hätten, ſo ſollten ſie ſich auch bereit 
finden laſſen, eine ſolche Summe für den Wiederaufbau eines 
Landes vorzuſtrecken, das die Heimat faſt des vierten Teils der 
Menſchheit fet. 


iir 


h adn 


Der Heimatdienft 


r TE EEE EEE EEE EEE TE EEE 


In wirklichkeit find natürlich die Ausſichten der Nanking ⸗ 
Regierung nicht im entfernteſten fo roſig, wie ſie ſolche Sae. 
mufik fid) ſelbſt vorſpiegeln möchte. Ja, wenn der . 
nicht erſt ein ſchöner Traum, ſondern bereits eine ſichere ürg« 
ſchaft für die Aufrechterhaltung des Weltfriedens wäre, dann 
brauchten Sun Fos Ausblicke nicht als phantaſtiſch zu erſcheinen. 
Sie ſpiegeln ja nur wider, was ſich Henry Ford und andere 
amerikaniſche Induſtriekapitäne und Finanzgewaltige, von denen 
die Zlanfina-Xegierung fedis, darunter Ford, zu „Ehren-Ratgebern 
beſtimmt hat, von Chinas unbegrenzten Möglichkeiten erträumen. 
Eine Feitlang mochte es ſo ſcheinen, als ſchrecke die „Dollar- 
diplomatie“ ſchon in keinem Teile der Erde mehr vor kühnen 
Wagniſſen zurück. Es genügte aber die bloße Geſte des engliſch⸗ 
franzöſiſchen Flottenkompromiſſes, um dem amerikaniſchen dian 
kapital gegenüber kontinentaleuropäiſchen Anleihewünſchen Surück⸗ 
baítung geraten erſcheinen zu laſſen. Die Gerüchte über eine 
engliſch. japaniſche Wiederannäherung find der Ausdruck einer ähn⸗ 
lichen Geſte, die auf Wallſtreet erſt recht gegenüber den Lockrufen 
chineſiſcher Wiederaufbaupolitiker ernüchternd wirken wird. 


Eine Moderniſierung Chinas in großem Stil ſetzt in erſter 
finie eine dauerhafte Form politiſcher Kontrolle über dieſes 
Riefenreich voraus. Weder die innen-, noch viel weniger die außen; 
politiſche Sage des Landes der Mitte können eine ſolche vor⸗ 
läufig verbürgen. In maßgebenden japaniſchen Kreijen möchte 
man Nanking Überhaupt erſt als eine Art chineſiſches Genf“ gelten 
laffen. Der Fuſammenhang zwiſchen den einzelnen propinzialen 
Machthabern, bejonbers den militäriſchen, in der Nanking ⸗Regie · 
rung, ſei noch ebenſo locker, wie der zwiſchen den europäiſchen 
Regierungen im Völkerbund. Auch China jet nur ein Gefüge von 
Völkerſchaften mit gegenſätzlichen Intereſſen, kein einheitliches 
Reich. Die Dialekte ſeien ſo mannigfaltig wie die europäiſchen 
Sprachen, und die Rolle der gemeinſamen Schrift fei keine weſent⸗ 
lich andere wie die der lateiniſchen Sprache im mittelalterlichen 
Europa. Man hat gewiß allen Grund, dieſe japaniſche Auffaſſung 
mit Dorficht zu genießen. Sie enthält einen richtigen Kern, aber 
tatſächlich hat fid) die von der Kuo Min Tang entfachte Einheits- 
bewegung ſchon viel ſtärker erwieſen, als es General Tanakas 
„ſtarke Politik“ ſich verſah. Tſchang Bſueh liang, der Nachfolger 
feines Daters Cſchangtſolin als Beherrſcher der Mandſchurei, 


hat ſich aller „Warnungen“ aus Tokio ungeachtet der Nanking⸗ 


ierung art loſſen. Noch bezeichnender ijt die Wirkung des 
Berto Ded 8 Generalkonſul in Schanghai, Nada, ae- 
ſtand in einem Geſpräch mit japaniſchen Journaliſten zu, daß 
japaniſche Lagerhäuſer in Schanghai mit unverkäuflichen Waren 
gefüllt ſeien und die japaniſchen Kaufleute gezwungen wären, 
weitere zu bauen, um deren Jaffe aufzunehmen. Berichte aus 
Südching lauten ähnlich, und noch ſchlimmer ſteht es um den 
jspanifchen Handel weiter ſüdlich, da in den Straits-Settlements, 
Siam, Niederl. Indien und auf den Philippinen die Verteilung 
fremder Waren in Händen chineſiſcher Kaufleute liegt, die japaniſche 
Waren zurückweiſen. 


Jedenfalls ſetzen die Japaner im Norden, wie die Engländer 
im Süden ſowie in Mittelchina ihre Hoffnungen auf eine Be⸗ 
günſtigung par⸗ 
tikulariſtiſcher 
Intereſſen. Aur 
die Vereinigten 
Staaten ſetzen 
ſich rückhaltlos 
für den Nan; 
finger Sentra- 
lismus ein. 
Daher das un- 
verkennbare 
Bedürfnis fo 
wohl auf eng- 
liſcher wie auf 
japaniſcher 
Seite, die alte 
Nanking Die Ruinen der europäiſchen Geſchäftohäuſer vier an 
leben zu laſſen, fo wenig auch von einem abermaligen Bündnis die 
Rede fein des Has Spiel mit einem „Flotten ⸗Kompromiß“ wird in 
Oſtaſien wiederholt. 


Ebenſo ſchlimm wie um die wirkliche Einigkeit unter den 
fremden Mächten ſteht es um den Frieden innerhalb der Nuo Min 
Tang, „Die Nankinger Magis t ſchrieb der Pekinger Korre- 
ſpondent der Londoner Times neulich, „kämpft um ihre Stabilität 
auf einer Grundlage, die in der ganzen welt, mit Ausnahme Ruß⸗ 
lands, anerkannt wird, aber es würde heißen, die Augen vor den 
Tatfachen verſchließen, wenn man Überſähe, daß ein ſehe ſtarkes 
Element unter den Nationaliſten das Ziel p die gegen. 
wärtige Ordnung überhaupt umzuſtürzen und eine Löſung auf dem 
Wege, den Rußland einſchlug, zu ſuchen. Dieſes Element wird 


nur durch die Macht des Militärs niedergehalten, wie die Nieder⸗ 
ſchlagung des kommuniſtiſchen Aufſtandes in Kanton, das draſtiſche 
Vorgehen gegen die Kommuniſten in Zunan und die Unterdrückung 
der Arbeiter⸗Gewerkſchaften, die die beſonderen Träger der extre⸗ 
miſtiſchen Propaganda ſind, beweiſt.“ Nicht weniger Schwierigkeiten 
wie der Kampf gegen den linken Radikalismus im eigenen Lager, 
mag den Nankinger Staatsmännern die Bändigung ihrer vorläufigen 
Hauptgeldgeber, der einheimiſchen Geſchäftswelt, deren ſchutz. 
zöllneriſche Appetite unheimlich wachſen, bereiten. Bezeichnend 
hierfür ſind 
die Forderun⸗ 
gen einer von 
den chineſiſchen 
Handels ⸗ und 
Finanzleuten 
in Schanghai 
nach Nanking 
geſandten De- 
legation, die 
gegen die Be- 
ſcheidenheit 
einer von der 
Regierung ein⸗ 
geſetzten Goll- 
tarlfkommiſſton 
proteſtieren 
ſollte; ſtatt 
wie dieſe z. B. 
bei Sigaretten 
40 v. H. verlangt die Delegation 100 v. . vom Werte, ſtatt bei 
Sement 10 v. ZB. 88 v. B., ſtatt bei Streichhölzern 15 v. D. 
90 v. H. ufm. Und ferner foll die Regierung fid) nur auf Der- 
träge für ein Jahr einlaſſen, um dann eine etwaige günſtigere 
Situation für weitere Erhöhungen ausnutzen zu können. „Wozu 
haben wir eine Revolution gehabt“, äußerte einer der Delegierten 
gegenüber einem Ausfrager, „wenn wir unſere eigenen Follſätze 
nicht feſtſetzen können“. Es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß die 
fremden Mächte ihre „Anerkennung“ ſo aufgefaßt wiſſen wollen, 
daß der Nankinger Regierung verſtattet wäre, ihr rieſiges Land, 
nachdem es jahrzehntelang der Einfuhr fremder Waren faſt gar keine 
Hinderniſſe bereitete, mit faſt unüberſteiglichen Follmauern zu 
umgeben. Otto Corbach. 


der Ronflikt zwiſchen Bolivien und paraguay. 


Der Konflikt zwiſchen Bolivien und Paraguay reicht in feinen 
Anfängen bis in die Geburtsſtunde der Selbſtändigkeit der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Republiken zurück. Er hat feinen urſprünglichen 
Grund in den ungeklärten Beſitzverhältniſſen im Chaco Boreal und 
der Tatſache, daß man es ſeinerzeit leider verabſäumt hat, ſich hier 
der Mühe einer genaueren Grenzfeſtſetzung zu unterziehen. 


Der Chaco Boreal bildet den nördlichen Teil des Gran Chaco, 
eines Gebietes, bas zwiſchen Bolivien, Paraguay und Argentinien 
gelegen und etwa doppelt jo groß wie Deutſchland ijt, in feinem ſüd⸗ 
lichen Teilen, dem Chaco Central und Auſtral, Argentinien gehört 
und von dieſem allmählich koloniſiert wird. Er wird von zahl⸗ 
reichen, noch mehr oder weniger wild lebenden nomadiſierenden 
Indianerſtämmen bewohnt und war bis vor kurzem noch ſo gut wie 
vollſtändig unerforſcht. Um ſeine Erforſchung haben ſich in neuerer 
Seit beſonders deutſche Gelehrte und Forſcher verdient gemacht, wie 
Profeffor Krieg, München, und Dr. A. W. Ado Baeßler, Berlin, die 
nach dem Kriege mehrmals den Gran Chaco in ſeinen verſchiedenen 
Teilen bereiſt haben. 


Der Wert des Chaco Boreal ift umſtritten. Auf der einen Seite 
wird er als unfruchtbares, waſſerloſes Gebiet geſchildert, von 
anderer Seite wieder wenigſtens in gewiſſen Teilen als außerordent⸗ 
lich fruchtbar und als ein Land der Fukunft bezeichnet. Die Wirk⸗ 
lichkeit dürfte in der Mitte liegen. Außer Zweifel dürfte aber 
ftehen, daß fein Wert in letzter Zeit erheblich geftiegen iſt durch das 
Dorhandenfein von Petroleumlagern, die hier vor kurzem feſtgeſtellt 
worden find und von bedeutendem Ausmaß fein follen. 


Der Streit um ihn ſchwieg, ſo lange Bolivien in Antofagaſta 
an der pazifiſchen Küſte einen eigenen Ausgang zum Meere beſaß. 
Er lebte aber auf, als Bolivien dieſer Ausgang Anfang der 
soer Jahre im Kriege zwiſchen Chile, Peru und Bolivien zuſammen 
mit den ehemals peruaniſchen Gebieten von Tacna⸗Arica von Chile 
genommen wurde. Bolivien drängte über den Chaco nach dem 
Stromgebiet des Rio Paraguap, das ihm den Weg nach dem 
La Plata öffnen ſollte. Es ſchob ſeine Grenzpoſten immer weiter 
in das ſtrittige iet hinein vor. An dieſem Drängen änderten 
auch nichts eine ganze Reihe von Abkommen, die zwiſchen Bolivien 
und Paraguay abgeſchloſſen wurden, ſowie eine Grenzfeſtſetzung, 
die im Jahre 1907 vorgenommen wurde. Es nahm vielmehr 


„Der große Bund“ am Hafen 


Shanghai 


zu, als die Entdeckung der Petroleumlager den wert des Chaco 
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noch erhöhte. Die Folge davon waren Zuſammenſtöße zwiſchen 
bolivianiſchen und paraguayifchen Poſten, deren letzter im Oktober 
vorigen Jahres bereits beinahe zum Kriege geführt hätte, wenn 
nicht Argentinien eingegriffen und beide Länder an den Verhand- 
lungstiſch in Buenos Afres gezwungen hätte. Dieſe Verhandlungen 
haben, wie die jetzigen Ereigniſſe zeigen, zu einem poſitiven Ergebnis 
nicht geführt. 

Bei dem Konflikt zwiſchen Bolivien und Paraguay handelt es 
ſich alſo zunächſt einmal um Grenzſtreitigkeiten, wie ſie, übrigens 
durch die Entwicklungsgeſchichte der ſüdamerikaniſchen Republiken 
gegeben, auch zwiſchen Chile und Peru ſowie zwiſchen dieſem, 
Ekuador und Kolumbien und zwiſchen Bolivien und Braſilien be- 
ſtehen. Darüber hinaus aber beſitzt er Bedeutung angeſichts der 
Tatſache, daß Bolivien in den letzten Jahren immer mehr unter 

den Einfluß des nord⸗ 
amerikaniſchen Ka- 
pitals geraten iſt, 
während Paraguay 
mehr auf ſeiten des 
beſonders von Ar- 
gentinien propagier⸗ 
ten ibero⸗amerikani⸗ 
ſchen Gedankens ſteht. 
Dieſe ſeine Bedeu⸗ 
tung wird noch da⸗ 
durch erhöht, daß er 
ſich ausgerechnet zu 
einem Seitpunkt er⸗ 
eignete, in dem ſich 
der neugewählte ame⸗ 
rikaniſche Präſident Hoover auf feiner Mittel- und Südamerikareiſe 
der argentiniſchen Hauptſtadt Buenos Aires näherte, und in dem ſich 
gleichzeitig die Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Argentinien durch das Fernbleiben des letzteren von der zur Zeit 
in Wafhington tagenden Panamerikaniſchen Schiedsgerichtskonferenz 
wieder erheblich verſchlechtert haben. Damit ſoll aber nicht geſagt 
fein, daß die Reife des Präſidenten Hoover in irgendeinem unmittel⸗ 
baren Sufammenhang mit dem Konflikt der beiden ſüdamerikaniſchen 
Länder ſteht oder das amerikaniſche Kapital an ihm aktiv beteiligt 
ift. Wohl aber ijt es ſehr leicht möglich, daß ſowohl die Reife 
des Präſidenten als auch die Verſchlechterung der amerikaniſch⸗ 
argentiniſchen Beziehungen Bolivien in dem Entſchluß beſtärkt 
haben, die Streitfrage mit Paraguay gerade jetzt wieder aufzurollen, 
ſei es, um auf dieſe Weiſe in den Beſitz der von ihm beanſpruchten 
Gebiete im Chaco zu kommen, ſei es, um auf die Vereinigten 
Staaten ſowohl als auch Argentinien und Chile einen Druck aus⸗ 
zuüben, Bolivien endlich den von ihm dringend benötigten Ausgang 
zum Stillen Ozean wiederzugeben und damit die hiermit zuſammen⸗ 
hängende Frage von Tacna⸗Arica in einer auch für Bolivien be⸗ 
friedigenden Weiſe zu regeln. 


Letzteres iſt das wahrſcheinlichere angeſichts der Entwicklung, 
die dieſe Frage in der letzten Zeit genommen hat. Chile und Peru, 
die anderen an ihr beteiligten Länder, haben ſich nach der Ergebnis⸗ 
loſigkeit der nordamerikaniſchen Dermittlungsverfuche im Sommer 
dieſes Jahres 
unter vollſtändiger 
Ausſchaltung Bo⸗ 
liviens dahin ge⸗ 
einigt, ſie in 

unmittelbaren 
Verhandlungen 
untereinander zu 
regeln und die 
ſeit Jahren un⸗ 
terbrochenen di⸗ 
plomatiſchen Be⸗ 
ziehungen wieder 
aufzunehmen. Da⸗ 
mit haben ſich 
Aſuncion die Ausſichten für 

Bolivien, in den 
Wiederbeſitz von Antofagaſta oder eines anderen Hafens im 
Tacna⸗Arica⸗Gebiet zu kommen, erheblich verſchlechtert, und dies 
um ſo mehr, als dieſe Entwicklung der Tacna⸗Arica⸗Frage an⸗ 
ſcheinend auch von den Dereinigten Staaten nicht ungern gefehen 
wird, nachdem es nicht zum wenigſten gerade die Vermittlungstätig⸗ 
keit derſelben in dieſer Frage geweſen iſt, die neben dem amerika⸗ 
niſchen Vorgehen in Nikaragua und Mexiko die lateinamerikaniſchen 
Staaten gegenüber Nordamerika mißtrauiſch gemacht hat. Dieſes 
Mißtrauen zu beſeitigen, war einer der Hauptzwecke der Reife 
Boovers, und es iſt bezeichnend, daß er Bolivien nicht 
beſucht hat. 


Der Konflikt zwiſchen Bolivien und Paraguay ijt fomit be- 
zeichnend auch für die politiſche Geſamtlage in Südamerika. Er 
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ij inzwiſchen in friedliche Bahnen gelenkt worden, eine Tatſache, 
die auch deutſcherſeits mit Genugtuung begrüßt wird angeſichts der 
freundſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen Deutſchland, Bolivien 
und Paraguay beſtehen, und wegen des regen Anteils, den gerade 
Deutſche an der Entwicklung dieſer beiden Länder bisher qe 


haben und auch heute noch haben. 


Der Aufftand in Afghaniſtan. 


Der Aufſtand in Afghaniſtan kann nicht überrafchen. Mit ihm 
mußte von Anfang an gerechnet werden. Er iſt die natürliche 
Reaktion gegen die Reformen König Amanullahs und ihr Tempo in 
einem Lande, das noch mitten im Mittelalter ſteckt und in dem 
religiöſer Fanatismus und Fremdenhaß heute noch eine erhebliche 
Rolle ſpielen. 

Hauptträger des Aufſtandes ſind einzelne als beſonders kriegeriſch 
und unruhig feit langem bereits bekannte Stämme, die im Hindu⸗ 
kuſch und den indiſchen Grenzgebirgen hauſen und bisher nie 
richtig unterworfen waren. Dieſe Stämme, die in den abgelegenen, 
unzugänglichen Gebirgslandſchaften nur ihren Stammeshäuptern 
Gehorſam ieiften, haben ſchon des öfteren die Gegend zwiſchen der 
Landeshauptſtadt Kabul und der indiſchen Grenze unſicher gemacht. 
Sie haben auch den Engländern in Nordweſtindien wiederholt erheb⸗ 
liche Sorgen bereitet und dieſe veranlaßt, dauernd einige Grenz- 
brigaden an der indiſchen Nordweſtgrenze zu unterhalten. Don 
ihrer Unterwerfung und Befriedung hatten bisher ſowohl die 
afghanifche Regierung als auch die Engländer Abſtand genommen, 
da die von ihnen bewohnten Gebirgsländereien jo gut wie wertlos 
fino, dann aber durchgreifende Maßnahmen gegen fie mit außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten und Opfern verbunden ſein würden. 
Beide haben fid) vielmehr bisher darauf beſchränkt, jte durch Geld⸗ 
zuwendungen 
wenigſtens ſo 


fie ihre Über⸗ 
fälle und Raub⸗ 
züge auf ein 
erträgliche 
Maß ein- 
ſchraͤnkten. Diefe 
Geldzumwen- 
dungen haben 
nun anſchei⸗ 
nend, wenig⸗ 
ſtens von af 
ghaniſcher Seite 
aufgehört. Das 
paßt natürlich 
den Stämmen nicht. Noch viel weniger aber paßt ihnen, daß ſie, bis⸗ 
her an ein zügelloſes und freies Leben gewöhnt, dieſes Leben durch 
die Reformen König Amanullahs verluſtig gehen, daß ſie überdies 
zum Militärdienſt und womöglich auch zur Steuerleiſtung verpflichtet 
ſein ſollen. 


Damit war bereits die Urſache zum Aufſtand gegeben. Eine 
weitere Urſache für dieſen war die Unzufriedenheit derjenigen Kreife, 
die bisher den Haupteinfluß im Lande beſaßen und befürchteten, 
durch die Reformen des Königs um dieſen Einfluß gebracht zu 
werden. Es find dies in erſter Linie die Geiſtlichkeit, die Mollahs 
und die Beamten. Dieſe Kreiſe ſchreckt das Beiſpiel der Türkei. 
Sie haben deshalb den Zielen des Königs von Anfang an den 
heftigſten Widerſtand entgegengeſetzt und ſchließlich jetzt mit den 
aufſtändiſchen Bergſtämmen gemeinſame Sache gemacht, um den 
ihnen verhaßten König unſchädlich zu machen. Dieſer aber hat 
anſcheinend die Stellung und die Macht dieſer Kreiſe im Volke 
unterſchätzt, als er nach feiner Rückkehr aus Europa, beeinflußt 
durch die dort gewonnenen Eindrücke, Maßnahmen traf, die tief in 
die Sitten und Gebräuche des Landes einſchnitten, und ſich nicht 
ſcheute, mit aller Schärfe einzuſchreiten, als ſich die erſten Wider⸗ 
ſtände hiergegen bemerkbar machten. Alles dies konnte ſich und 
kann ſich auch heute noch ein Muſtafa Kemal Paſcha in der Türkei 
einem Volke gegenüber leiſten, das, abgeſehen davon, daß es 
ſchon ſeit langem in engerer Berührung mit Europa ſteht, durch 
andauernde Kriege ermüdet, alle Neuerungen mehr oder weniger 
geduldig über ſich ergehen ließ und noch läßt, vor allen Dingen aber 
in ihm feinen Erretter vor drohender Fremdberrſchaft verehrt. 
Dazu kommt, daß Muſtafa Kemal Paſcha ſich in allen ſeinen 
Handlungen auf ein Beer ſtützen kann, das, feſtgefügt und gut aus ⸗ 
gerüſtet, ihm blindlings ergeben iſt. In Afghaniſtan aber liegen die 
Derhältnifje, wie fid) jetzt herausſtellt, doch weſentlich anders. Und 
trotzdem hatte auch Ruſtafa Kemal Paſcha lange Seit mit erheb- 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Eine andere grape ift, ob und wieweit fremde Einflüffe bei 
dem Aufſtand in Afghaniſtan eine Rolle ſpielen. Solche Einflüfje 
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nd oder Rußland aus- 


gehen. Daß es der Fall ijt, erſcheint allen anders lautenden Nach⸗ 


Lage zu meiſtern. 


Der Parlamentariſche Beirat 
der Reichs zentrale für geimatdienſt. 
Dem jetzigen Parlamentariſchen Beirat der Reichszentrale 
für Heimatdienſt gehören die folgenden Abgeordneten an: 


Reichsminifter a. D. Sollmann t p. D. 
Biedermann Br : 8 (5. P. D.) 
Profeſſor Dr. Spahn. « } N. b. p. 
Hartwig 3 (D. N. p. p.) 


Prälat Profefjor Dr. ME (Zentrum) 


Landesrat Ehrhardt 


Dn Crue wot e EL er 

Staatsfefretár a. D. Frhr. v. Rheinbaben. . ! (D. P. P.) 

Reichsminifter a. D. Dr. Külz 

Sas e a. D. Dr. Helpach 8 . (D. P. P.) 

Handwerkskammerpräſident Dunkel (Wirtfchafts- 

Hömberg ee eie eoe partei) 

Schwarzer . 8 (Bayr. D. p.) 
Der Reichsrat hat als ftändige Vertreter im Beirat 

beſtimmt: 

Miniſterialdirektor Dr. Brecht. 

Geſandter Dr. von Preger. 

Geſandter Dr. Nebelthau. 


Fu Vorſitzenden hat der Parlamentariſche Beirat in ſeiner 
Sitzung vom 15. Dezember 1928 die folgenden Mitglieder gewählt: 


Reichsminifter a. D. Dr. Külz, Vorſitzender. 
Reichsminiſter a. D. Sollmann, ſtellv. Vorſitzender. 
Landesrat Ehrhardt, ſtellv. Dorfitzender. 


F ried rich Sch leg el , (Zu seinem 100. Todestage am 11. Januar.) 


Was Herder und Goethe ſchon deutlich angeſtrebt hatten: die 
Errichtung einer umfaſſenden Weltliteratur, haben die Romantiker, 
deren Führer die beiden Brüder Auguft Wilhelm und Friedrich von 
Schlegel waren, mit bewunderungswürdiger Energie zu Ende ge⸗ 
führt. Ihnen verdanken wir den Blick ins Weite, die Kenntnis 
großer ausländiſcher Literaturen, die großartige Durchdringung frem- 
den Geiſtes und deſſen fchließliche Verſchmelzung mit unſerem 
eigenen Schrifttum. Man hat den Eindruck, daß die meiſten Seit⸗ 
genoſſen der Schlegels die zwei Brüder wohl bewundert, aber nicht 
ſehr geliebt haben. Man warf Auguſt Wilhelm, dem unübertreff- 
lichen Überfeer Shakeſpeares, Calderons und Dantes, dem Begrün⸗ 
der der vergleichenden Sprachforſchung, maßloſe Eitelkeit und Aber ⸗ 
hebung vor, und attackierte nicht minder den etwas jüngeren 
Friedrich wegen ſeiner Rückſichts loſigkeit, Unmoral und Selbſtſucht. 
In Jena, wo die beiden Brüder inmitten eines 
Kreiſes erlauchter Geiſter wohnten und wirkten, 
war für ſoviele Perſönlichkeiten offenbar zu 
wenig Platz, und es war auf die Dauer unaus⸗ 
bleiblich, daß ſich die verſchiedenen Literatur- 
lager trennten und ſogar bekämpften. Die 
moderne Literaturforſchung iſt den Brüdern 
Schlegel viel gerechter geworden. Was Heine, 
ja ſelbſt Schiller, gegen ſie vorzubringen wußte, 
was eine ganze Horde heute längſt Dergeſſener 
gegen fie anführen zu können glaubte, iſt im 
Lichte moderner Betrachtung auf ein Minimum 
zuſammengeſchmolzen. Deſto größer und leuch⸗ 
tender aber heben ſich aus Dunſt und Qualm der 
Vergangenheit ihre unbeſtreitbaren Verdienſte 
hervor. Beide Schlegels waren die geborenen 
Pioniere einer neuen Zeit. Sie haben bas Der- 
ſtändnis für die Bedeutung Goethes eigentlich 
erſt wachgerufen. 

Friedrich Schlegel, am 10. März 1772 in 
Hannover geboren, war urſprünglich für den 
Kaufmannsjtand beſtimmt. Er war ſieb⸗ 
zehm Jahre alt, als er ſich endlich ent⸗ 
ſchloß, zu ſtudieren. Sehr raſch hatte er Per⸗ 
ſäumtes nachgeholt. Seine außerordentlich leichte E 
Auffaffungsgabe ließ ihn dann in Göttingen und Seipzig, wo er 
Philologie und Geſchichte der alten Siteratur ſtudierte, erſtaunliche 
Fortſchritte machen. Schon früh vereinigte er fid mit ſeinem 
Bruder Auguſt Wilhelm und gab mit ihm das „Athenäum“, den 
literarifchen Führer der romantiſchen Schule, heraus. Mit 27 Jahren 
etablierte er jid? bereits als Privatdozent in Jena, bereiſte aber die 
größten Städte Deutſchlands, um Dorlefungen zu halten, und über⸗ 
fiedelte, 30 Jahre alt, nach Paris, wo er zwei Jahre blieb und 
Sanjfrit ftudlerte. Mit feinem Werk: „Aber die Sprache und Weis⸗ 
heit der Inder“, eine Frucht des Pariſer Aufenthalts, begründete 
er das Studium des Sanſkrit in deutſchland. Ehe Friedrich 
Schlegel nach Paris ging, hatte er bereits einen Roman geſchrieben, 
der damals ungeheures Auffehen machte. Dieſes fragmente iſche 
Werk, „Sucinde”, der geiſtig⸗dichteriſche Niederſchlag feiner Lishes⸗ 
erlebniſſe mit Dorothea Beit, der Tochter Moſes Mendeljo 
regte den Unwillen aller Literaturpäpſte, und mußte tolle 


über ſich ergehen laſſen. Man nannte dieſen Roman nicht nur une 
begabt, formlos, gedankenſchwach und mangelhaft, ſondern attackierte 
vor allem feine unmoraliſche Haltung. Ein einziger trat aber 
ſeinerzeit für Schlegels Roman ein: der berühmte Theologe Friedrich 
Schleiermacher, der in den anonym erſchienenen „Vertrauten Briefen 
über die Lucinde“ die Partei des ihm befreundeten Dichters ergriff 
und „Lucinde“ verteidigte. Der Parifer Aufenthalt, die Vertiefung 
in indiſche und perſiſche Sprache und Aultur hatten auf Schlegel 
große Wirkung. Sein Leben wandelte fid) und ſein Geiſt tat ſich 
der Erkenntnis des Göttlichen auf. Er bekehrte ſich zum Katholizis- 
mus und ging in öſterreichiſche Dienfte nach Wien. Dort wurde 
er Sekretär der Hof- und Staatskanzlei, ging ins Hauptquartier des 
Erzherzogs Karl und ſchrieb da — 1809 — die öſterreichiſchen Dro- 
klamationen gegen Napoleon. 

Die kriegeriſchen Zeiten hielten ihn aber 
nicht ab, immer wieder Dorlefungen über alte 
und neue Literatur zu halten: fein Einfluß 
wuchs, und man lernte allmählich mit ſeinen 
Augen Literaturgeſchichte betrachten. rit 
Metternich war fein Beſchützer, zeichnete ihn bei 
jeder Gelegenheit aus und ernannte ihn zum 
Legationsrat. 1818 nahm Schlegel jeine regel⸗ 
mäßigen Dorlefungen wieder auf, ſchrieb feine 
„Geſchichte der Phrilofophie” und ſtarb, während 
einer Betrachtung der „Philofophie des Lebens“, 
am 11. Januar 1829 in Dresden. 

Schlegel war Analptiker, ſtrebte aber im 
Entſcheidenden immer zur Syntheſe. Er beſaß 
ein verblüffendes Anpaſſungstalent, eine un⸗ 
ſtillbare Neigung zum Univerſalismus. Friedrich 
Schlegel kannte feine Ruhe, feine Sehmſucht trieb 
ihn immer wieder ins Grenzenloſe. Aus dem 
Moſaik fremder Kulturen ſchuf er Syſteme, 
die man heute noch bewundern muß. Er 
war ein weltumſpannender Geiſt, der Fahnen⸗ 
träger eines für die damalige Zeit Fühnen 
und neuen Weltgefühls, die Inkarnation der 
philoſophiſchen Grundſätze Fichtes und Schel⸗ 
: lings. Diefer von allen geiſtigen Feuern ber Erde 
erhitzte Geiſt konnte konſequent ſein bis zur Kückſichtsloſigkeit. Alle 
ſtörende, hemmende, unbequeme Fracht warf er ohne Zögern über 
Bord; was ſich ſeinem Syftem nicht einfügen ließ, wurde wie Un⸗ 
kraut befeitigt. Daß einem geiſtigen Menfchen dieſes Formats auch 
Irrtümer und Widerſprüche unterlaufen mußten, beweiſt nur, mit 
welcher Apr er ſich um die geiſtigen Grundlagen [einer Seit 
bemühte. Letzten Endes ijt er der größere der beiden Schlegels: der 
Feuerkopf, der geborene Führer, der mutige Draufgänger, der auch 
gegen eine Welt von Widerſachern ſeine, und nur ſeine Sache ver⸗ 
fochten hat. Die deutſche Geiſtesgeſchichte verdankt dieſem genialen 
Hannoveraner nicht nur das Studium des Sanſkrit, ſondern auch 
die Baſis, auf die man moderne Literaturgeſchichte wiſſenſchaftlich 
aufbauen konnte. Er war kein großer Dichter, das beweiſt ſein 
Trauerfpiel „Alarcoſa“, aber er war ein Aufklärer, ein Wegweiſer 

ud eine wiſſenſchaftliche Größe, der wir auch heute unſeren Dank 
Dunſere große Bewunderung nicht verſagen können. F. A. A. 
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Der Heimatdienfi 


Glashandwerk und Glasindustrie in Deutschland. 


Die Glasbereitung und Glasverarbeitung ijt in Deutſchland ſchon 
feit frühen Jahrhunderten heimiſch. Namentlich die Bewohner der 


Waldgebirge in Bayern und Thüringen fanden ſchon früh in der 
Glasbläſerei ein Mittel, um fid und ihren Kindern den Lebensunter⸗ 
halt zu erringen, den der karge Boden ihrer Heimat in nur fo be» 
ſchränktem Maße bot. 


Für den Volkswirt iſt die Glasbereitung 
darum be⸗ 
ſonders in⸗ 
tereſſant, 
weil die ver 
ſchiedenſten 
Produktions- 
formen noch 
heute neben: 
einander be⸗ 
ſtehen. Die 


Glasbläſerei 
erfordert die 
ganze melſter · 
liche Ge⸗ 
ſchicklichkeit 
und indivi⸗ 
duelle Hand- 


habung des 

Handwer 
5 taffébe mi 3 Sr fers; pup. 

ronzefaſſade mit Bronzegeſimſen 5 

(Kaufhaus Rudolf Petersdorff, Breslau) W und 
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ringer Wald aus durch die ganze Welt wandern, werden noch heute 
als Heimarbeit nach dem Verlagsſyſtem des 18. Jahrhunderts her- 
geſtellt. Im 19. Jahrhundert brachte dann die Entwicklung der 
Chemie und Gptik den Aufſtieg jener Weltfirmen wie Seiß u. a., 
die Deutſchlands Monopolſtellung in der Herſtellung von Gläſern 
für wiſſenſchaftliche Zwecke begründet haben. 

Nach dem Kriege konnte es ſcheinen, als ob die handwerklichen 
Betriebe dem Untergang geweiht ſeien. Um ſo mehr als es ſchien, 
daß in dem verarmten Deutſchland nie mehr ein Menſch das Geld 
gaben würde, ein Sierglas zu kaufen. Aber das Wiederaufbauen 
hat man ja in Deutſchland nachgerade gelernt, und ſo war man auch 
nicht gewillt, dieſen hochverdienten Erwerbsſtand einfach das 
Opfer einer vorgeblichen Entwicklung werden zu laſſen. Die 
„Arbeitsgemeinſchaft für Deutfche Handwerkskultur“, die fid bie 
Aufgabe geſtellt hat, gefährdeten Erwerbszweigen des Bandwerks be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit und Förderung zu widmen, iſt durchaus ein 
Produkt des neuen Reiches. (Ihrem Ehrenausſchuß gehören Männer an 
wie der Reihsminifter Rudolf Wiſſell, der preußiſche Handelsminiſter 
Dr. Walter Schreiber, der Generalſekretär des Deutſchen Handwerker⸗ 
tages Dr. Hans Meuſch u. a.). Durch eine Wanderausſtellung 
„Handwerkliches Glas“, die in den letzten 
drei Jahren in verſchiedenen Städten 
Mitteldeutſchlands gezeigt wurde, hat ſie 
der Öffentlichkeit ein Bild davon gegeben, 
wie ſie den Produzenten beratend und för⸗ 
dernd an die Hand geht. Dor kurzem hat 
fie in einer großen Sonderausſtellung 
„Glas“, die in den vereinigten Staats- 
ſchulen in Berlin ſtattfand, eine Bilanz 
ihrer mehrjährigen Arbeit gegeben. 

Man kann aus der Ausſtellung jeden⸗ 
falls die beruhigende Gewißheit mit nach 
Haus nehmen, daß die Gefahr des Nieder⸗ 
ganges des Handwerks mindeſtens in künſt⸗ 
leriſcher Beziehung abgewendet iſt. Die 
Tradition ijt gerettet, ja das künſtleriſche 
Niveau, das Streben nach Formreinheit iſt 
teilweiſe, wie die ſchönen Arbeiten aus 
Lauſcha beweiſen, höher als vor dem Kriege. 

Mit den handwerklichen Erzeugniſſen 
zu guter Nachbarſchaft vereint ſieht man die 
Gebrauchserzeugniſſe der Induſtrie aus⸗ 
geſtellt, außerordentlich ſchöne Flaſchen 
und Gläſer, nur dem Swecke dienend 
und dabei doch von einer inneren Überzeugungskraft, wie fie fid) 
nicht von ſelbſt ergibt, ſondern nur entſteht, wenn Zweck und Material 
wirklich zu der geiſtigen Einheit der Form vermählt werden. Führend 
ſcheint hier die Landesfachſchule für Glasinſtrumententechnik in 
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Geißlerſche Röhre, berge- 
ſtellt von ber Thür. Landes- 
fachſchule für Glasinſtru- 


mententechnit Ilmenau 


Ilmenau zu ſein. Eine eigenartige Verbindung von Induſtrie und 
Handwerk ſtellt heute die Technik der Glasmoſaik dar, welche durch 
Arbeiten der Vereinigten Werkſtätten Puhl & Wagner und Gottfried 
Heinersdorff vertreten iſt. 


Der Grundgedanke, eine Sonderausſtellung um ein einzelnes 
Material Zu gruppieren, hat ſich als außerordentlich fruchtbar er⸗ 
wieſen. So wird am leicht überſchaubaren Einzelbeiſpiel deutlich, 
daß Handwerk und 
Induſtrie gar nicht 
die Gegenpole ſind, 
als die ſie ſtändig 
ausgegeben werden. 
Das Handwerk könnte 
bei den heutigen Be⸗ 
reitungsweiſen nicht 
weiter exiſtieren, 
wenn ihm nicht die 
Induſtrie das Ma⸗ 
terial an die Hand 


gäbe, und die In⸗ 
duſtrie kann der 
Formgebung durch 


das Handwerk nicht 
entraten. Zugleich 
ſieht man, daß bei 
einer verſtändigen 
Arbeitspolitik es 
durchaus nicht nötig 
iſt, daß die beiden 

Produktionsformen 
zwei aufeinanderfol⸗ 
gende Phaſen ſeien, 
von denen mit dem 
Swange der der Ent⸗ 
wicklung der Aufitieg 
der einen den Unter⸗ 
gang der anderen be⸗ 
deuten müſſe. 

In keinem anderen 
Lande der Welt iſt 
das Problem des Derhältniffes von handwerklicher und induftrieller 
Form ſo tief durchdacht worden wie in Deutſchland. Amerika kennt 
das Problem überhaupt nicht. Zum erſtenmal hat auf die Bedrohung 
der handwerklichen Form mit Bewußtſein der Engländer Ruskin hin- 
gewieſen. Aber er 
und ſeine Nachfolger 
blieben ſchließlich bei 
einer kunſtgewerbli⸗ 
chen Löſung ſtehen. 
Sie führten die Ent⸗ 
ſtehung eines Ge⸗ 
werbezweiges herbei, 
der als furuspro- 
duktion abſeits vom 
großen Produftions- 
prozeß der Nation 
ſtand und ſtets in 
Gefahr war, ins Ge⸗ 
ſchmäckleriſche abzu⸗ 
gleiten. Auch der 
andere Weg, dem 
Handwerk eine Hei⸗ 
matkunſt aufzupfrop⸗ 
fen, erwies ſich als 
falſche Romantik. 
Deutſchland iſt am 
weiteſten voran auf 
dem Wege, eine wirk⸗ 
liche Einheit zu ſu⸗ 
chen zwiſchen der 
Schönheit handwerk⸗ 
licher Arbeit und 
dem ſachlichen Pro⸗ 
duktionsverfahren der 
Induſtrie. Die Aus⸗ 
ſtellung bewies auf dem Sondergebiet eines der älteſten und edelſten 
Materialien, daß bereits gute £ófungen von bleibendem Wert erreicht 
worden ſind. 


Entw.: Prof. Br. Mauber 
Ausf.: Staatl. Fachſchule Zwieſel 
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Abſorptionsſchlange nach Winkler, hergeſtellt von 
der Thür. 0 für Glasinftrumententechnit 
a menau 


Kuno Mittenzwey. 
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fabrik, Schköleni. Thür. 136 


Handgewebte 
Leinenwaren, vom Erzeuger. 
Reini. Handtäch. weiß ASt. 1,20M. 
dio. bunt für Küche —85 „ 
Gliisertüch.reinl. bunt kar. —,65 „ 
Bettlakenbalbl, 160 cm àm 2,85 „ 
dio. reinl. 160 cm à m 3.60 „ 


Preisliste frei, Feinzucht 
edler Kanarien u. Wellens. 


REININGER, 
QUEDLINBURG I. H. 71. 


Diese 6 tellige Schreib- 
zeuggarnitur, Plattengröße 
27x16cm, ist für M. 12,75 
a. weißem Harzerstein, für 
M.15,75 a. dunkl. Thüringer- 
stein ab Verkaufslager — 
Versand nur geg. Nachn. zu 
haben. M.E. LEFELD, 
Hamburg 36, Z Postf. 154/8 


Graue Haare 
Haupt- oder Barthaare er- 
halten in ganz kurzer Zeit 
ihre Naturfarbe bestimmt 
ohne Haarfarbe waschecht 
wieder durch meinen ab- 
solut unschädlichen Haar- 
Regenerator Dr. Hummlet, 


Läuferstoffe PIANO heißt Linons, Tischzeuge, Inlett, Dowlas | Flasche Mk. 3. Doppel- 
en: Bedarf usw. Verl. Sie Preisliste u. Muster. | flasche Mk. 4,75. Ill. Preis- 

fürSie in Frage kommt. Versand v. Nachnahme. Wilhelm | liste gratis. HERMANN 

Verkauf nur Hauptfabr. ® wecken! Gröger, Handweberel, Mittel- | DELIN, Berlin 212, Belle- - 


Cocos 


BERLIN O. 34, 
Frankfurter Allee 12. 
Katalog H kostenlos. 


von 4 23 


Trotz Teilzahlung billiger 
als im Laden. Man verlan- 

ie Gratis-Katalog. 
Barren aller Marken 


walde, Grafschaft Glatz. 


Allianco-Str. 32. Geogr. 1884 


P Schlaf 


Paradiesbettenfabrik 
W. Steiner & Sohn A.-G. 
Berlin W 8. Lelpzigerstr. 123 a 


8 


Sämtliche Zuschriften 


die den Anzeigenteil des „Heimatdienstes“ betreffen, sind ab 1. Januar 1929 
zu richten an: DR. WALTER SETZEFAND ANNONCEN -EXPEDITION, 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. Telefon: Bergmann 6848, 


che] auf Teilzahlung! 


CO S#Abtig HBerlinSW68 Kodhstr73 


19 


Der Heimatdienſt 


e Möbel fabrik 
gróBe, fabrikneu. Re- 30 - &3 e a ri 
. 


ferenzen v. Behörden 


u. Privaten. Prospekt frei. und Lager 
Müller, Berlin 


sen EN rer Herren-, Speise- und Schlafzimmer 


Briefmarken direkt ab Fabrik. 


Garantiert echt! Paul Glenz, Tischlermeister 
Alle verschieden! Beusselstr. 70, nahe Turmstr. 
100 verschiedene Telefon: Moabit 9229 
Württemberg Mk. 3,20 


150 versch. Bayern „ 1.70 Auf Wunsch Zahlungserleichterung 

50 versch.Persien „ 1,60 

100 verschiedene * 
Franz. Kolonien „ 0,80 


Nähmaschinen» Sprechapparale asse 


Musikinstrumente aller Art in nicht zu über- 
bietender elastischer Tonfülle. Versand an 
Beamte zu Vorzugspreisen. 
Nebenstehender Sprech- 
apparat nur 68.— Mk. 


Auf Nähmaschinen 10% 
Sonderrabatt. Fordern 
Sie kostenlos den in Frage 
kommenden Katalog an. 
Großvertrieb 


H. MAASSEN 
Berlin-Schöneberg, Heylstr. 31. 


100 verschiedene 
Port.Kolonien , 1,30 
25 verschiedene 
Belg. Kongo . „ 0,95 
25 versch, Fiume 
100 verschiedene 
Luxemburg 
100 versch. Türkei 
50 versch. Memel 
50 verschiedene 
Saargebiet, . 
50 verschiedene 
Niederl. Indien „ 1,35 
100 verschiedene 


Rhein-Weine 


billigst 


Portugal... „ 1,55 
100 verschied 7 72 
en „ „ 145 Erich Müller 
en As Weingutsbesitzer 
riechenland, „ 2, * ^ * 
Sammlung 1000 
e Nierstein a. Rhein 


Preislisten gratis! 


Lieferung geg. Vorauskassa 
oder Nachnahme! 
Porto extra! 


Briefmarkenbandlung 


F. Proppe, Pfeddersheim 


(Inh. d. F. Weingut Geschw. Strub) 
Verlangen Bie bitte 
Preisliste H. 


Aufertigung 
in eigener 

5 Etag.- 
Fabrik 


Wiedergabe 
Echt Eiche geb., Größe 45 cm breit, 45 cm tief, 36 cm hoch 


Für die 2 Ri k Ab- 

Woche a r zahlung 
Preis 78 M., ab Fabrik ohne Zwischenhandel, daher er- 
heblich billiger als selbst bei sofortiger Kasse im Laden 


ohne Anzahlung 
Also — erst prüfen, dann zahlen 


Im Gefühl meiner hohen Leistungsfähigkeit. Rücksend - 
recht innerhalb 8 Tagen. Jetzt in 5 Tagen Helestar 


Feinste Qualitütsarbeit. Bestes Doppelfederschneckenwerk. Tonwiedergabe in 
höchster Vollendung, die auch dureh teuerste Apparate nicht übertroffen wird 


(a iti 
Schallplatten für 15 Lor tae ohne Anzahlung 


Leo Heinrich, Sprechmaschinen-Fabrik 
EDELTON 


Berlin N 65, Lynarstraße 5/6 Hansa 7609 und 7610 
Prospekt H gratis und franko 


In kurzer Zeit 50000 zufriedene und dankbare Kunden 
Unzählige Dankschreiben, die sich täglich vermehren, liegen vor 


- Jonder Angebot 


oucle- W Axminster-£ Velour- 
Teppiche 8 Teppiche gi Teppiche 


140x200 RM. 31 ca. 140x200 RM 31 07200 RM. 35 
175x250 „ 49 70520 4 e e 
| 1 2001300 . 68 „ 2000 . 6l 22002300 80 
7 250x350 . 100 ” 250x350 86 250050 12 


Kokos, voucle, Brus- 
Unikork«=, Granit», jaspe= sel, Velour u. Tour- 


Moire. Tisch- und Inlaid- nay- Auslege ware u. 
LINOLEUM TREPPENLAÄUFER 
Stragula, Druk und Inlaid Tischdecken von RM 7,— an 
Läufer. Vorlagen u. Teppiche Divandeken von 17.— an 


EPPICH 9 C C» E 


Gegründet 1899 Berlin-Potsdamer Str. T! NahePotsd. Platz 


Bei Barzahlung 7 % Kasse-Rabatı auf Originalpreise, 
ausgenommen Linoleum- und Marken- Artikel 


& Walter Oloem⸗Romane E 


ate billige Vol 
Ifreies Papier, t 


III 


Wir lie fern: 
10 Ganzleinen⸗ 


Mo 


bände | 
in Kaſſette 2 AM Sonnen | | Vet | 
jungfte n ockende 

M. 32, e rep) 


ablbar auch 
in . 


onatsraten von 


9 


10 Halbleder⸗ 
bände 


mit Goldoberſchnitt 
in Kaſſette 


M. 48.— 


zahlbar auch Inhalt: Band 1: Das efierne Jahr (382 €) ( Band 2: 
in Monatsraten von Volk wider Volt (396 S.) / Band 3: Die Schmiede der gn- 
funft (392 S.) | Band 4: Das verlorene Vaterland (328 ©.) / 


Band 5: Der kraſſe Fuchs (316 S.) / Band 6: Das jüngfte 
5 — Gericht (820 S.) / Band 7: Brüderlichkeit (328 S.) ( Band 8: 


Das lodende Spiel (316 S.) / Band 9: Sonnenland (314 S.) 
Band 10: Das Land unſerer Liebe (320 S.) 

Jeder Band iſt einzeln in Ganzleinen zum Preiſe 

von 3,25 M., in Halbleder zum Preiſe von 4,80 M. lieferbar. 

por to⸗ und In gleicher Ausſtattung erſchienen: 

1] Theodor Fontane, Geſamtausgabe der erzähl. Schriften · 

ver packungsfrei! 9 nee in Kaſſette M. 55.—, ſtatt M. 81.— 

Ebner -Eſchenbach, Sämtliche Werte, 12 Bde. 12 Ganzleinen⸗ 

5 bde. in 8 M. 42.—, 12 Halblederbde. in Kaſſette M. 63. —. 

E 


F. v. Zobeltitz, Romane. 10 Ganzleinenbände in Kaſſette 
M. 35.—, 10 Halblederbände in Kaſſette M. 52.50. 


Deutsche Beamten- Buchhandiu ng 
in : beſtelle bei der Deutſchen Beamten⸗Buchhandlung, Buchvertrieb 

Beſtellſchein: des Sen ee G. m. b. 6, Berlin SW 48, Friedrich⸗ 

ſtraße 240—241, Abteilung m. el.: en ee 33 

un Preiſe von ... — gegen bar — gegen Monatsra ur j 

E dir Hips — fotge gleich eitig seg auf Poſiſcheckrkonto Berlin 132721 — 

folgt am: (Erfüllungsort: Berlin⸗Mitte.) 


Name und Stand Ort und Datum 
- * 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Preſſegeſetz: Miiniſterialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteil: Walter Schmiedicke, Berlin SW 48. — 2 
Anzeigenpreis: Die 6gejpaltene mm- Höhe fofet 40 Pf. Rabatte, Beilagenpreiſe und fete ee laut Tarif der Anzeigenverwaltung. — Alleinige Anzeigen . 310 
annahme: Dr. Walter Setze fand Annonce 
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